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Es gibt nichts, was es nicht gibt, und 
es ist nichts so verrückt, dass man es 
nicht noch toppen könnte. 

Einen in dieser Hinsicht also nur 
vorläufigen Höhepunkt meldeten vor 
einigen Wochen die deutschsprachi-
gen Zeitungen. Und sie vermeldeten 
es genüsslich: Da hatte doch eine 
Landrätin aus dem Süden der Repu-
blik wahrhaftig gefordert, dass man 
künftig „Ehen nach sieben Jahren 
auslaufen“ lassen solle. Und begrün-
det hatte sie diese verwegene Idee 
mit dem Hinweis, dass die Auflösung 
einer von vornherein mit Verfallsda-
tum geschlossenen Bindung weniger 
Kosten und Aufwand verursachen 
würde als die heutigen Scheidungs-
verfahren. 

Nun sind derselben Landrätin in der 
Vergangenheit schon mehrere spek-
takuläre Vorstöße gelungen, die zwar 
nicht immer die Zustimmung maß-
geblicher Stellen fanden, aber zu-
mindest das Medieninteresse an ih-
rer Person deutlich steigern konnten. 
Diesmal allerdings schien die Ableh-
nung unisono – selbst bei denen, die 
eigentlich laut hätten applaudieren 
müssen, weil der Vorschlag dem ei-
genen Lebensentwurf doch sehr na-
he kommt.

Und bei Licht betrachtet ist ja der 
aktuelle Vorschlag aus dem Land-
ratsamt so unvernünftig nicht. Nein, 
wenn man die soziologischen Studi-
en einbezieht und bereit und willens 
ist, dem gesellschaftlichen Trend zu 
folgen, dann ist er eigentlich konse-
quent. Denn wenn etwa die Hälfte 
der geschlossenen Ehen über kurz 
oder lang doch wieder geschie-

den wird, dann ist (zumindest unter 
volkswirtschaftlicher Sicht) der Vor-
schlag logisch und nur noch durch 
die Forderung nach grundsätzlicher 
Abschaffung der Ehe zu übertreffen. 
(Man darf gespannt sein, wann ein 
solcher Vorschlag publik und disku-
tiert wird.) 

Was wir mit dem gemacht haben, 
was Gott zu unserem Heil und Nut-
zen eingesetzt hat, was uns vordem 
einmal heilig war und was noch die 
Väter des Grundgesetzes unter den 
besonderen Schutz des Staates stell-
ten – längst sind uns Bedeutung und 
Wert von Ehe und Familie abhanden 
gekommen. Nach allem, was uns in 
den letzten Jahren in dieser Hinsicht 
zugemutet oder geboten wurde (je 
nach Sicht der Dinge): viel braucht 
es nicht mehr, und die Keimzelle der 
Gesellschaft ist unweigerlich zer-
stört. 

Und nicht nur die Wertschätzung 
von Ehe und Familie ist bedroht. In-
teressant ist in diesem Zusammen-
hang die Einschätzung, die kürzlich 
in der Zeit zu lesen war: „Wenn al-
le Reformansätze im Bundestag ver-
abschiedet sind, hat die Regierung 
Merkel die traditionsreiche Rolle der 
Ehefrau und Mutter praktisch abge-
schafft“ (Nr. 39 vom 20. September 
2007, S. 17). 

Es geht hier nicht um politische Ein-
flussnahme – keinesfalls gar um par-
teipolitische. Es geht um die Frage, 
wie wir als Christen uns diesem Trend 
stellen und ob wir ihm etwas entge-
genzusetzen haben. Wir haben! Und 
das ist unsere Chance – für uns und 
auch für unsere Gesellschaft.

Horst von der Heyden

Wider den Zeitgeist
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Meist basiert eine funktionierende 
Freundschaft auch auf einer gewis-
sen Gleichrangigkeit. Erstaunlicher-
weise ist in der Bibel dennoch an ei-
nigen Stellen von „Gottes Freunden“ 
die Rede. Der allmächtige Gott, der 
Schöpfer des Himmels und der Erde, 
hat menschliche Freunde? 

Als ich vor einiger Zeit hörte, ein 
Kollege habe mit dem damaligen 
Bundeskanzler studiert und sei mit 
ihm befreundet, sah ich ihn sofort mit 
anderen Augen an. Er war sozusagen 
auf Tuchfühlung mit dem mächtigs-
ten Politiker Deutschlands! Bereits die 
Freundschaft zu bedeutenden Persön-
lichkeiten unserer Zeit erscheint uns so 
fern. Wie undenkbar ist da erst eine 

Freundschaft mit Gott? Und doch: Es 
gibt einzelne Personen, die Gott als 
enge Bezugspersonen sieht. Drei Per-
sonen und zwei Gruppen nennt er sei-
ne „Freunde“. Und diese Bezeichnung 
klingt wie eine Auszeichnung, wie ein 
„Ehrentitel“. Sie weist auf eine außer-
gewöhnlich enge Beziehung hin.

1. Abraham
Abraham ist chronologisch gesehen 
der Erste, der „Gottes Freund“ ge-
nannt wird. Im Jakobusbrief dient er 
als Beispiel dafür, dass der Glaube 
an Gott sichtbar werden muss, dass 
Glauben Folgen hat (Jak 2,22f. GN): 
„Abrahams Glaube und seine Taten 
wirkten zusammen; sein Glaube wur-

Gottes Freunde

Wir unterscheiden bei Menschen, die wir kennen, genau zwischen 
unzähligen oberflächlichen Bekanntschaften, zahlreichen Zweck-
freundschaften und wenigen „echten“ Freunden. Bekannten lau-
fen wir ab und zu über den Weg. Zweckfreundschaften pflegen 
wir mit denen, die ein Interessensgebiet oder Hobby mit uns tei-
len. Aber eine tiefe Freundschaft verbindet uns nur mit wenigen 
engen Bezugspersonen, mit denen wir uns ehrlich austauschen 
können. Zu guten Freunden haben wir Vertrauen, weil sie uns 
kennen und wir sie.
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de durch sein Tun vollkommen. Auf 
diese Weise bestätigte sich das Wort 
in den Heiligen Schriften: ‚Abraham 
glaubte Gott, und dies rechnete Gott 
ihm als Gerechtigkeit an.‘ Er wird so-
gar Freund Gottes genannt.“ (Vgl. 
auch 2Chr 20,7; Jes 41,8.) Abrahams 
Lebensgeschichte verdeutlicht, wie ei-
ne Freundschaft mit Gott möglich ist.

Abraham ist nicht von sich aus auf 
die Idee gekommen, Gottes Freund 
werden zu wollen – Gott ist auf ihn 
zugekommen. Gott verspricht dem 
verdutzten Abraham (da hieß er noch 
Abram) sozusagen das Blaue vom 
Himmel: riesigen Landbesitz; Nach-
kommen, aus denen ein eigenes, 
großes Volk werden soll; und göttli-
chen Segen. Doch er sagt: Du musst 
mir dafür vertrauen. Lass alles, was 
dir bisher Halt und Sicherheit gebo-
ten hat, zurück. Lass deine Heimat 
und deine Verwandtschaft hinter dir. 
Und Abraham, immerhin schon 75 
Jahre alt (1Mo 12,4), geht. Er fängt 
neu an. Gott bietet Abraham sei-
ne Freundschaft an, und Abraham 
lässt sich auf diese besondere Bezie-
hung ein – das ist der Beginn einer 
wunderbaren Freundschaft.

Später verspricht Gott Abraham ein 
Kind. Aus diesem Kind, erläutert Gott, 
wird das Volk entstehen, das er ihm 
zugesagt hat. Und Abraham glaubt 
Gott – zumindest weitgehend. Er ver-
sucht zwischendurch, Gottes Han-
deln ein wenig nachzuhelfen mit ei-
ner Zweitfrau, denn Sara, seine Frau, 
ist schon alt und hat die Wechseljahre 
hinter sich (1Mo 18,11). Und Abra-
ham ist mit 86 (1Mo 16,16) auch nicht 
mehr der Jüngste. Doch dann, Abra-
ham hat inzwischen seinen 100. Ge-
burtstag gefeiert (1Mo 21,5), schenkt 
Gott der betagten Sara tatsächlich ein 
Kind, Isaak. Ein Wunder!

Nach einigen Jahren befiehlt Gott 
Abraham: Diesen Sohn, deinen einzi-
gen, von dem deine Zukunft abhängt, 
opfere ihn! Opfere den, durch den 
meine Versprechen, die ich dir gege-
ben habe, erfüllt werden sollen! Und 
Abraham zögert nicht, er vertraut 
Gott, er ist zum Äußersten bereit. Zum 
Glück stellt sich das Ganze als Test 
heraus und Gott greift rechtzeitig ein. 
Aber Abraham hätte das durchgezo-
gen. Abraham vertraut Gott und 
nimmt ihn ernst, er glaubt ihm. Und 
der Glaube zeigt sich konkret in sei-
nem Leben, seinen Entscheidungen, 
seinen Handlungen. Abraham zwei-
felt nicht an Gottes Aussagen, sondern 
setzt um, was er ihm sagt. Die Episode 
mit Hagar zeigt: Auch Abraham als 
Freund Gottes ist nicht perfekt. Auch 
der Glaubensheld Abraham meint an 
einer Stelle, Gott nachhelfen zu müs-
sen. Aber Ausnahmen bestätigen die 
Regel, und die Regel lautet: Abraham 
vertraut Gott (Röm 4,18–22). 

Ein wesentliches Kennzeichen der 
Beziehung zwischen Abraham und 
Gott ist also, wie dargestellt, das gro-
ße Vertrauen. Nun kommt Vertrauen 
ja auch nicht von ungefähr. Begrün-
detes Vertrauen entsteht, wenn man 
sich gut kennt, Erfahrungen teilt, sich 
austauscht. Gott und Abraham ken-
nen sich gegenseitig sehr gut. Na-
türlich kennt Gott Abraham in- und 
auswendig; aber auch umgekehrt gilt: 
Abraham kennt Gott persönlich und 
direkt. 

Gott besucht Abraham mehrmals. 
Die beiden verbringen ausgiebig Zeit 
miteinander (1Mo 17 und 18). Abra-
ham lädt Gott in sein Zelt ein, be-
wirtet ihn, führt lange Gespräche mit 
ihm. Das ist, wenn man darüber nach-
denkt, eine wirklich aus dem Rahmen 
fallende Konstellation: Gott und Ab-
raham im vertrauten Gespräch bei 
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Kalbsbraten und Kuchen! 
Gott pflegt den persönlichen 

Kontakt mit seinem Freund, be-
gegnet ihm, hat Gemeinschaft mit 
ihm. Gott bietet ihm einen vertrau-
ten Umgang an, tiefgehende Kom-
munikation. Das ist wie bei mensch-
lichen Freundschaften: Freundschaf-
ten müssen gepflegt werden – durch 
ehrlichen Austausch und persönliche 
Begegnungen. 

Gott redet bei den Treffen Klartext 
mit Abraham. Und der öffnet sich, 
antwortet ehrlich. Gott öffnet sich un-
gewöhnlicherweise auch sehr inten-
siv: Er vertraut seinem Freund Abra-
ham Geheimnisse an. Gott spricht mit 
Abraham über seine Zukunftspläne. 
Gegenseitiges Vertrauen macht hier 
Offenheit und Transparenz möglich. 
Gott sagt sich (1Mo 18,17): „Sollte 
ich vor Abraham verbergen, was ich 
tun will?“ 

Gott weiht seinen Freund in sei-
ne Geheimnisse und Pläne ein (z. B. 
1Mo 15,13ff.; 18,17ff.). Abraham ver-
traut Gott und tut, was Gott sagt. Gott 
vertraut Abraham und sagt, was er tun 
wird. David bringt es in einem seiner 
Lieder auf den Punkt (Ps 25,14 GN): 
„Alle, die den Herrn ernst nehmen, 
zieht er ins Vertrauen und enthüllt ih-
nen das Geheimnis seines Bundes.“ 

Abraham nimmt Gott ernst – umge-
kehrt gilt das aber genauso: Als Gott 
Abraham enthüllt, dass er Sodom, 
diese Stadt der Sünde, vernichten 
wird, nimmt Abraham sich viel heraus 
(1Mo 18,23ff.). Er sagt: „Gott, wenn 
es dort 50 Gerechte gibt – würdest 
du dann die Stadt verschonen?“ Gott 
lässt sich darauf ein, er antwortet: „Ja, 
gut, wenn 50 Gerechte in der Stadt 
sind, will ich sie verschonen.“ Abra-
ham lässt nicht locker, er fragt: „Ich 
weiß, es ist dreist, ich bin ein Nichts 
im Vergleich mit dir; aber was, wenn 

nur 45 Gerechte in Sodom wohnen?“ 
Er handelt Gott auf 40 herunter, dann 
auf 30. Er sagt: „Nimm es mir nicht 
übel, aber was, wenn nur 20 Gerech-
te in der Stadt sind?“ – „Was, wenn 
es nur 10 sind?“ Und Gott sagt sei-
nem Freund: „Gut, ich werde die Stadt 
nicht vernichten, wenn zehn Gerech-
te darin wohnen. Aber nur weil du es 
bist!“ Und Gott rettet Lot und seine Fa-
milie. Gott hört auf seinen Freund 
Abraham. Er respektiert dessen Bit-
te, berücksichtigt seine Argumente, 
nimmt ihn als Gegenüber ernst. 

2. Mose
Die zweite Person, die als Gottes 
Freund bezeichnet wird, ist Mose: 
„Der Herr redete mit Mose von Ange-
sicht zu Angesicht, wie ein Mann mit 
seinem Freund redet“ (2Mo 33,11). 
Die eben ausführlicher beschriebe-
nen Prinzipien der Freundschaft zwi-
schen Abraham und Gott lassen sich 
auch auf Mose anwenden. Auch hier 
zeigt sich: Gott bietet Mose seine 
Freundschaft an. Gott wählt ihn aus, 
begegnet ihm im Dornbusch (2Mo 3) 
und beruft ihn – nicht nur im Sinn einer 
Beauftragung, sondern auch als Be-
rufung in eine besonders enge Bezie-
hung. Mose zögert zwar ein wenig und 
hat Bedenken, aber er lässt sich den-
noch darauf ein. Er setzt Gottes An-
weisungen um. Mose vertraut Gott 
und nimmt ihn ernst (2Mo 4ff.). Er 
lernt Gott immer intensiver kennen. 
Bei der ersten Begegnung (2Mo 3,6) 
hat Mose noch Angst, in Gottes Nä-
he zu kommen. Nach einigen au-
ßergewöhnlichen Erfahrungen (unter 
anderem den zehn Plagen, dem Pas-
sah, dem Auszug aus Ägypten, dem 
Manna in der Wüste …) genießt er 
aber die Vertrautheit mit Gott. Er nä-
hert sich Gott stellvertretend für das 
ganze Volk (2Mo 20,21). Er hat en-
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ge Begegnungen mit Gott. Er bleibt 
zweimal 40 Tage und Nächte auf dem 
Berg Sinai in der Wolke, die Gottes 
Herrlichkeit umschließt (2Mo 24,18; 
34,28). Im Zelt der Begegnung, au-
ßerhalb des Lagers, hat Gott regel-
mäßig Gemeinschaft mit ihm (2Mo 
33,8–11; 34,34). Genau in diesem 
Zusammenhang wird Mose in der Bi-
bel „Gottes Freund“ genannt; dort re-
det Gott mit Mose, wie ein Mann mit 
seinem Freund redet. 

Mose wird von Gott in seine Plä-
ne und Geheimnisse eingeweiht. 
Miriam und Aaron zweifeln einmal an 
der Autorität Moses und rebellieren. 
Gott selbst greift ein und stellt die Be-
sonderheit seiner Beziehung zu Mo-
se klar (4Mo 12,6–8). Das Volk Israel 
kann sehen, was Gott tut, Mose weiß 
sogar, warum Gott es tut (Ps 103,7).

Ähnlich wie bei Abraham hört Gott 
auf Mose und nimmt ihn ernst, als 
das Volk in den ersten 40 Tagen War-
tezeit das goldene Kalb herstellt und 
es anbetet – zunächst will Gott sie 
deswegen vernichten (2Mo 32,11–
14). Mose bittet Gott, diesen radika-
len Entschluss zu überdenken – und er 
überzeugt ihn, kann ihn umstimmen. 
Mose hat über Argumente und Bitten 
Einfluss auf Gott. Er wird sogar nach 
seinem Tod von Gott selbst begraben 
(5Mo 34,6) – das klingt wie ein letzter, 
respektvoller Freundschaftsdienst. 

3. Die zwölf Jünger
Die Geschichte von Abraham und 
Mose, den beiden Freunden Gottes 
aus dem Alten Testament, ist beein-
druckend und mutmachend. Doch 
andererseits sind diese herausra-
genden Gestalten vielleicht ein paar 
„Schuhnummern“ zu groß, um auf uns 
übertragbar zu sein. Mit Gott Kalbs-
braten essen? Das ist weit weg, scheint 
in einer anderen Welt zu spielen. Im 

Neuen Testament tauchen aber auch 
einige Freunde Gottes auf, die eher 
„Normalmaß haben“; keine Überflie-
ger, sondern Leute wie du und ich. 

Die Evangelien berichten von der 
kurzen Zeitspanne, während deren 
Gott als Mensch auf dieser Welt lebt. 
Jesus wird als Mensch geboren und ist 
doch ganz Gott. Er wird angefeindet 
und bewundert, geliebt und gehasst. 
Jesus wählt sich einen vertrauten Kreis 
von Freunden aus: die zwölf Jünger. 
Das waren bodenständige Kerle, 
manchmal aus eher grobem Holz ge-
schnitzt. Genau diese Truppe bezeich-
net er in Lk 12,4 als seine Freunde: 
„Ich sage aber euch, meinen Freun-
den …“ (Vers 1 macht deutlich, dass 
er sich an die Zwölf richtet). 

Wie bei Mose und Abraham gilt: Er 
wählt sie aus und bietet ihnen sei-
ne Freundschaft an (Joh 15,16). Er 
holt sie aus ihren Jobs, aus ihrer Rou-
tine heraus. Genauso gilt: Sie ver-
trauen ihm, nehmen ihn ernst, las-
sen sich auf das Abenteuer ein. Jesus 
betont in der Abschiedsrede vor sei-
ner Gefangennahme und Kreuzigung 
(Joh 15,14): „Ihr seid meine Freunde, 
wenn ihr tut, was ich euch gebiete.“ 
Da merkt man doch recht deutlich: 
Gleichrangigkeit kann es zwischen 
Gott und seinen menschlichen Freun-
den nicht geben. Gott gibt die Regeln 
vor. Aber es heißt auch: Ihr habt es in 
der Hand, meine Freunde zu werden. 
Und die Jünger entscheiden sich da-
für, die Freundschaft anzunehmen, sie 
verlassen alles und schließen sich ihm 
an (Lk 5,11; 18,28).

Ebenfalls gilt wie bei Mose und Ab-
raham: Jesus pflegt den persönli-
chen Kontakt, die Beziehung zu sei-
nen Freunden. Dieser ausgewählte 
Freundeskreis ist permanent eng um 
ihn herum, die Zwölf sind über Jahre 
seine ständigen Begleiter. Sie bekom-
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men alle Geschehnisse und Äußerun-
gen aus der ersten Reihe mit. Sie ver-
folgen sein Handeln und Denken. In 
Einzelgesprächen geht er ihnen auch 
persönlich nach (Joh 21,15ff.). 

Jesus weiht seine Freunde in sei-
ne Pläne ein, gewährt ihnen Einbli-
cke in seine Welt und in seine Ge-
dankenwelt. Er weist sie auch deut-
lich darauf hin, dass dies ein Privileg 
darstellt (Joh 15,15): „Ich nenne euch 
nicht mehr Sklaven, denn der Sklave 
weiß nicht, was sein Herr tut; euch 
aber habe ich Freunde genannt, weil 
ich alles, was ich von meinem Vater 
gehört, euch kundgetan habe.“ Un-
ter Freunden gibt es keine Geheim-
nisse, Jesus vermittelt ihnen sehr vie-
le Einschätzungen und Hintergrund-
informationen – was nicht heißt, dass 
die Jünger auch auf Anhieb alles ver-
stehen. 

In einem Punkt setzt Jesu Geschich-
te mit den Jüngern einen deutlichen 
Akzent: Jesus nimmt die Jünger als 
Gegenüber sehr ernst. Er wünscht 
sich, dass sie ihn verstehen, ihn un-
terstützen, ihm sogar ein wenig Halt 
geben, zu ihm stehen. Er hofft, dass 
sie seine Last teilen, soweit es geht. Im 
Garten Gethsemane, kurz vor seiner 
Festnahme, ist er enttäuscht, dass sie 
vor Müdigkeit zusammensacken und 

einschlafen, anstatt mit ihm zu beten 
(Mt 26,36–46). Gerade jetzt brauchte 
er die Unterstützung seiner Freunde: 
„Ein Freund liebt zu jeder Zeit – und 
als Bruder für die Not wird er gebo-
ren“ (Spr 17,17). Nach Jesu Festnah-
me „verließen ihn die Jünger alle und 
flohen“ (Mt 26,56). Hier hat sich Je-
sus sicherlich mehr von seinen Freun-
den erhofft.

Es trifft ihn zusätzlich, dass er von 
einem aus seinem engsten Freundes-
kreis verraten wird. Als Judas ihn mit 
einem Kuss verrät, fragt Jesus ihn (Mt 
26,50): „Freund, wozu bist du gekom-
men?“* Diese Situation wird schon im 
Alten Testament prophetisch voraus-
gesagt (Ps 41,10; vgl. Joh 13,18): 
„Selbst mein Freund, auf den ich ver-
traute, der mein Brot aß, hat die Ferse 
gegen mich erhoben.“

Bei den Jüngern kann ich mich 
schon eher wiederfinden als bei Mose 
oder Abraham. Sie sind Gottes Freun-
de, seine engen Bezugspersonen – mit 
all ihren Macken. Hier gilt der Spruch: 
„Ein Freund ist ein Mensch, der dich 
mag, obwohl er dich kennt.“ Gott 
kennt die Jünger besser, als sie sich 
selbst kennen. Er kennt den übereifri-
gen Petrus, den skeptischen Thomas. 
Er weiß, dass sie schwer von Begriff 
sind, sich mit Vorliebe streiten, wer der 

 *	Bemerkenswert ist, 
dass im griechischen 
Grundtext in der An-
rede nicht wie bei 
den anderen ge-
nannten Freunden 
Gottes das Wort phí-
los (= Freund, Ge-
liebter) benutzt wird, 
sondern nur das 
deutlich distanzier-
tere hetaíros (= Ka-
merad, Begleiter).
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Beste ist. Und doch wünscht er ihre 
Freundschaft und investiert in sie. Die 
Jünger sind grandiose Versager – und 
doch Freunde Gottes. Jesus hält an ih-
nen fest. Später spielen sie gerade vor 
diesem prägenden Hintergrund, die-
sem einmaligen Einblick, diesen be-
eindruckenden Erfahrungen eine her-
vorgehobene Rolle bei der Ausbrei-
tung des Evangeliums und der Grün-
dung der ersten Gemeinden. 

4. Lazarus von Betanien
Als dritte Einzelperson wird ein an-
sonsten vollkommen unauffälliger 
Mensch als Freund Gottes bezeich-
net: Lazarus, der Bruder von Marta 
und Maria. Jesus ist öfter zu Gast bei 
ihnen in Betanien, besonders Maria 
hört ihm gerne und aufmerksam zu 
(Lk 10,38–42). Jesus gewinnt diese 
Familie lieb (Joh 11,5). Später salbt 
Maria ihn mit Öl (Joh 12,1–3). Es wird 
deutlich: Da bestehen enge, vertraute 
Beziehungen! 

Irgendwann, Jesus hält sich gera-
de ein wenig abseits auf, lassen ihm 
die Schwestern ausrichten: „Herr, der, 
den du lieb hast, ist krank“ (Joh 11,3). 
Doch Jesus, der so viele Wunder ge-
tan hat, zeigt zunächst keine Reaktion. 
Er macht sich erstaunlicherweise erst 
zwei Tage später auf den Weg nach 
Betanien. Er weiß, dass Lazarus da be-
reits gestorben ist, und erklärt seinen 
Jüngern verklausuliert (Joh 11,11): 
„Unser Freund Lazarus ist einge-
schlafen. Aber ich gehe jetzt zu ihm, 
um ihn aufzuwecken.“ Das ist ein be-
merkenswerter weiterer Aspekt: Jesus 
bezeichnet Lazarus nicht nur als sei-
nen Freund, sondern die erste Person 
Plural macht deutlich: Jesu Freund 
ist automatisch auch ein Freund 
der anderen Freunde Gottes. Da 
gibt es keine Exklusivitätsansprüche, 
sondern einen starken verbindenden 

Zusammenhalt. 
Als Jesus in Betanien ankommt, ist 

Lazarus tatsächlich schon gestorben, 
sogar bereits beerdigt. Die Trauergäs-
te merken anhand Jesu Reaktion, wie 
sehr Jesus an ihm hing (Joh 11,36). 
Aber Jesus weckt ihn in dramatischen 
Szenen auf. Er ruft seinen toten Freund 
aus der Gruft: „Lazarus, komm her-
aus!“ Und Lazarus tritt heraus, ein-
gewickelt in Leichentücher. Während 
Lazarus von den Grabtüchern befreit 
wird, können die Trauergäste, die ei-
gentlich die Schwestern trösten wol-
len, kaum fassen, was passiert ist. 
Aber einige beginnen, an Jesus zu 
glauben (Joh 11,45). 

Lazarus, Jesu Freund, bleibt danach 
erst recht in seiner Nähe. Jesus isst kurz 
darauf mit ihm in Betanien zu Abend 
(Joh 12,1f.); ein großes Festessen wird 
aufgefahren. Dutzende Schaulustige 
kommen und wollen nicht nur Jesus, 
den Wanderprediger und Wunderhei-
ler, sehen, sondern Lazarus, den le-
benden Toten! Lazarus wirkt wie ein 
Magnet. Jesu Freund zieht viele Men-
schen in Jesu Nähe, er ist der Auslöser, 
dass zahlreiche Menschen, nachdem 
sie Lazarus kennengelernt haben, an 
Jesus glauben. Das ist den Hohen-
priestern natürlich ein Dorn im Auge; 
sie überlegen, ihn auszuschalten (Joh 
12,9–11). 

Lazarus genießt sichtbar seine 
Freundschaft mit Jesus. Und allein sei-
ne Anwesenheit trägt dazu bei, dass 
andere Jesus kennenlernen wollen, 
auch seine Freunde werden wollen. 
Die guten Erfahrungen, die Laza-
rus mit Jesu Freundschaft gemacht 
hat, will er auch anderen ermög-
lichen. Durch Lazarus kommen viele 
zum Glauben. Er betrachtet die ande-
ren nicht als störende Konkurrenz. Im 
Gegenteil: Er gibt seine Freundschaft 
mit Jesus weiter, teilt sie.
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5. Zolleinnehmer und Sünder
Eine allerletzte Gruppe von Menschen 
gibt es noch, die in der Bibel als Got-
tes Freunde bezeichnet werden. In Mt 
11,19 sagt Jesus: „Der Menschensohn 
ist gekommen, isst und trinkt wie jeder-
mann, und da heißt es: ‚Was für ein 
Schlemmer und Säufer, dieser Freund 
der Zolleinnehmer und Sünder!‘“ 
(NGÜ). Jesus widerspricht der Ein-
schätzung nicht, dass er gerade den 
verachteten und verhassten Personen-
gruppen, den Sündern, den korrup-
ten und zwielichtigen Gestalten sowie 
den Außenseitern seine Freundschaft 
gönnt. Er betont, dass er nicht für die 
scheinbar Frommen gekommen ist, 
für die, die meinen, sie brauchten kei-
ne Vergebung. Er ist für die da, die 
wissen, dass sie krank sind und Hei-
lung brauchen (Mt 9,11–13). Jesus 
beginnt eine Freundschaft mit de-
nen, die das zu würdigen wissen. 
Und er kritisiert die Frommen, die um-
gekehrt fast schon den Eindruck erwe-
cken, eigentlich müsste Gott froh sein, 
sie zu haben. 

Die großen Leitfiguren Abraham 
und Mose sind natürlich etwas Beson-
deres, und auch die Jünger und Laza-
rus kann man als Privilegierte, als Aus-
nahme ansehen. Aber in die Gruppe 
der Zöllner und Sünder können wir 
uns alle einordnen. Sünder sind wir 
alle. Und dennoch gilt: Gott bietet uns 
allen seine Freundschaft an. Wir müs-
sen keine Überflieger sein, keine be-
währten Superchristen, um zu Gottes 
Freundeskreis dazugehören zu kön-
nen. Wir können uns das überhaupt 
nicht erarbeiten oder verdienen! Die 
Freundschaft basiert nicht auf un-
seren Leistungen, sie basiert auf Je-
su Vorleistung, auf seiner Liebe zu uns 
(Röm 5,8 NGÜ): „Gott beweist uns 
seine Liebe dadurch, dass Christus für 
uns starb, als wir noch Sünder waren.“ 

Er wollte schon zu einem Zeitpunkt mit 
uns befreundet sein, zu dem wir noch 
überhaupt nicht zu ihm passten. Er 
tat alles dafür, dass eine Freundschaft 
möglich werden kann; das Abend-
mahl erinnert uns immer wieder dar-
an, was es ihn gekostet hat. Joh 15,13 
(NGÜ): „Niemand liebt seine Freunde 
mehr als der, der sein Leben für sie her-
gibt.“ Er hat unsere Schuld auf sich ge-
nommen. Darauf basiert die Freund-
schaft, die Gott uns anbietet.

6. Du und ich
Gott weiß, wie gut uns eine freund-
schaftliche Beziehung zu ihm tut. Er 
sieht den Veränderungswunsch, das 
Potenzial in uns, nicht nur den aktu-
ellen Zustand. Gott kommt auf uns zu 
und bietet uns seine Freundschaft an. 
Wir müssen nur darauf eingehen. Wir 
können in einer Reihe stehen mit Ab-
raham, Mose, den Jüngern, Lazarus 
– und mit den Sündern, den korrupten 
Zöllnern, den Kranken. Wir können 
uns einreihen in die Liste derer, die wis-
sen, dass sie aus einer Freundschaft 
mit Gott mehr nehmen werden, als sie 
ihm jemals zurückgeben können. 

Vertraust du Gott und nimmst du 
ihn ernst? Vielleicht bist du gerade 
dabei, dich für Gott zu öffnen. Dann 
frag Menschen, die bereits mit Gott le-
ben, was es bedeutet, Gottes Freund 
zu sein. So wie Lazarus andere in Jesu 
Nähe brachte, können auch wir mehr 
erfahren und Gott besser kennenler-
nen, wenn wir Kontakt zu Menschen 
pflegen, die ihm nahe sind. 

Vielleicht ist dein persönlicher Kon-
takt mit Gott aber auch über die Jah-
re ein wenig eingeschlafen. Vielleicht 
nimmst du seine Nähe nicht mehr so 
richtig wahr, vermisst die Vertrautheit, 
den Einblick in Gottes Tun und Den-
ken, die Erfahrung, dass er dir zuhört, 
wenn du betest. Vielleicht nagen an 
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dir Zweifel wie an Hiob, der sagt (Hi 
34,9): „Keinen Nutzen hat ein Mann 
davon, dass er sich mit Gott befreun-
det!“

Einen Punkt dürfen wir nicht aus den 
Augen verlieren: Die Aussage des al-
ten Liedes „Welch ein Freund ist un-
ser Jesus“ ist wahr – er ist ein ein-
zigartiger Freund. Aber: wie intensiv 
die Freundschaft mit Gott wird und 
bleibt, hängt vor allem von uns ab. 
Von Ralph Waldo Emerson stammt der 
bedenkenswerte Satz: „the only way 
to have a friend is to be one“ („der 
einzige Weg, einen Freund zu haben, 
ist der, selbst einer zu sein“). Das be-
schreibt auch das Potenzial unserer 
Beziehung zu Gott: Will ich Gott ein 
Freund sein? Will ich wissen, was er 
über meine Umgebung, meine Stadt 
denkt, was er vorhat, sich wünscht? 
Will ich, dass er mir zuhört, mich ernst 
nimmt (Joh 15,16)? Der einzige Weg, 
Gott als Freund zu haben, ist, ihm ein 
Freund zu sein. 

Was es heißt, Gott ein Freund zu 
sein, wird im Neuen Testament an ver-
schiedenen Stellen deutlich. Jesus de-
finiert die Freundschaft mit ihm wie 
dargestellt über unsere Umsetzung 
seines Willens (Joh 15,14). Gott will 
wissen, wie ernst wir es meinen. Wie 
intensiv bemühen wir uns, seine Sicht 
kennenzulernen? Setzen wir um, was 
wir als richtig erkannt haben? Der 
Glaube zeigt sich in Entscheidungen 
und Prioritäten.

„Idem velle atque idem nolle“ (das-
selbe zu wollen und dasselbe nicht zu 
wollen) war für den römischen Ge-
schichtsschreiber und Politiker Sallust 
die Definition einer festen Freund-
schaft. Die Übereinstimmung unserer 
Vorstellungen mit Gottes Vorstellun-
gen, die Deckungsgleichheit unseres 
Willens und Gottes Willens ist der In-

dikator für die Intensität der Freund-
schaft. Gottes Maßstäbe und Ziele 
müssen uns, damit wir sie ehrlich tei-
len und bejahen, überzeugt haben; 
dann werden wir sie nicht lediglich als 
Anweisung empfinden. 

Diese Übereinstimmung wird aber 
kaum wachsen, wenn etwas zwischen 
Gott und mir steht und unsere Freund-
schaft behindert und stört. Jesus hat 
einen klaren Exklusivitätsanspruch: 
„Freundschaft mit dieser Welt bedeu-
tet Feindschaft gegen Gott. Wer sich 
also mit der Welt befreunden will, ver-
feindet sich mit Gott“ (Jak 4,4 GN). 
Kann es sein, dass wir Gottes Nähe 
weniger suchen als den Kontakt zu an-
deren Anhaltspunkten (Zielen, Maß-
stäben, Prioritäten, Beschäftigungen)? 
Hören wir unter Umständen mehr auf 
andere (z. B. auf die Bilder der Medien 
oder auf die Erwartung unserer Um-
gebung) als auf Gott? Wem vertrau-
en wir, wem erzählen wir das, was uns 
wirklich beschäftigt? Verbringen wir 
intensiv Zeit mit Gott – im Gebet, im 
Bibellesen, im Gespräch mit anderen 
Christen (sind Gottes andere Freunde 
auch meine Freunde?)? Laden wir ihn 
ein in unser alltägliches Leben? Sind 
wir da, wohin er uns einlädt? 

Nur wenn wir Gott vertrauen und 
ihn ernst nehmen, den Kontakt mit ihm 
pflegen, wird er uns in seine Gedan-
kenwelt einweihen, nur dann werden 
wir ihn besser kennenlernen. Nur dann 
wird er uns zuhören, uns auch ernst 
nehmen. Lasst uns diese Freundschaft 
annehmen bzw. wenn nötig neu akti-
vieren. Lasst uns andere einladen, in 
Gottes großen und bunten Freundes-
kreis einzutreten. Wer sich auf Gottes 
Freundschaftsangebot einlässt, erlebt 
Großes in seiner Nähe. Die Freund-
schaft mit Gott prägt und verändert.

Ulrich Müller



Bibel im Alltag
B

ib
e
l 

im
 A

ll
ta

g

12

Rat suchen

Es gibt Zeiten, in denen wir unsicher sind, welche der vor uns 
liegenden Möglichkeiten die beste ist, was wir als Nächstes tun 
sollen oder wohin der Herr möchte, dass wir gehen. Wenn wir 
die ernsten Konsequenzen einer möglichen Fehlentscheidung be-
denken, fühlen wir uns ziemlich unter Druck. Ist es an der Zeit, 
andere um Rat zu fragen?

Aber guten Rat zu finden ist nicht so 
einfach. Manche Ratgeber kreisen nur 
um sich selbst. Manche hassen ein-
fach alles, was neu oder riskant ist. 
Manche haben ihre eigenen, ver-
steckten Pläne. Manche wollen gern 
manipulieren oder sogar die Kontrolle 
über andere ausüben. Kann der Herr 
seine Kinder nicht direkt leiten, ohne 
dazu befangene menschliche Ratge-
ber zu gebrauchen? Eines der Sprich-
wörter von König Salomo lautet: „Wo 
es an Führung fehlt, kommt ein Volk zu 
Fall, doch kommt Rettung durch viele 
Ratgeber“ (Spr 11,14). Sicher ist guter 
Rat sehr nützlich. „Besser ein Junge, 
arm, aber weise, als ein König, alt, 
aber töricht, der es nicht versteht, sich 
warnen zu lassen“ (Pred 4,13). Derje-
nige, der keinen guten Rat sucht, ist 
entweder arrogant oder ein bisschen 
dumm. In 1Kö 12–14 finden wir drei 
wichtige Dinge, die wir in einer Pha-
se, in der wir guten Rat suchen und 
bekommen, nicht tun sollten. 

Unterschätze nicht die  
Erfahrung (1Kö 12)
Als König Salomo starb, erbte sein 
Sohn Rehabeam, 41 Jahre alt, das 
Königtum in Israel. Am ersten Tag 
seiner Amtszeit sah er sich vor dem 
Dilemma aller Regierungen: Sollte er 
die Steuern erhöhen oder senken? Als 
Sohn des weisen Salomo muss Reha-
beam selbst auch ein ziemlich hel-



Bibel im Alltag

B
ib

e
l 

im
 A

ll
ta

g

13

ler Kopf gewesen sein, und zu seinen 
Gunsten muss man feststellen, dass er 
das Sprichwort seines Vaters befolg-
te und Rat suchte. Zuerst „beriet er 
sich mit den Alten, die seinem Vater 
Salomo gedient hatten“ (V. 6). Diese 
empfahlen ihm eine Steuersenkung. 
Dann „beriet er sich mit den Jünge-
ren, die mit ihm groß geworden wa-
ren“ (V. 8). Diese empfahlen ihm, die 
Steuern zu erhöhen. Rehabeam ent-
schied sich für eine Steuererhöhung, 
was zum Tod des obersten Steuerbe-
amten und zur Teilung des Königrei-
ches führte (V. 18–19). 

Was können wir aus der unweisen 
Entscheidung Rehabeams lernen? 
Geht es nur darum, dass wir den Rat 
älterer Leute über den jüngerer Leu-
te stellen? Nein. Es hat etwas mit der 
Wertschätzung dessen zu tun, was 
durch Erfahrung gelernt wurde. Salo-
mo und seine Berater hatten die Na-
tion Israel aufgebaut. Das Land wur-
de jetzt von den benachbarten Na-
tionen bewundert. Was stand hinter 
dem Rat dieser älteren Männer? Die 
deutlich sichtbaren Konsequenzen ei-
ner Serie von weisen Entscheidungen. 
Was stand hinter dem Rat der jungen 
Männer? Bestenfalls ein Gebäude aus 
Ideen und Theorien. Im schlimmsten 
Fall Hunger nach Macht und das Stre-
ben nach persönlichem Vorteil.

Wenn du gern einen guten Rat zur 
Ehe oder Kindererziehung haben 
möchtest, suche danach bei glückli-
chen christlichen Familien. Wenn du 
Rat suchst in Bezug auf eine Ausbil-
dung oder Berufswahl, suche eine Be-
ratung durch Christen, deren Leben 
ein gesundes Gleichgewicht zwischen 
Arbeit, Familie und christlichem Dienst 
zeigt. Es ist viel einfacher, über Gottes 
Wahrheit zu sprechen, zu schreiben 
und kreative Internetseiten zu gestal-
ten, als nach ihr zu leben. Wenn wir 

einen Rat suchen, müssen wir sorgfäl-
tig zuhören und dabei unsere Augen 
weit offen halten. 

Überschätze nicht die  
geistliche Haltung anderer 
(1Kö 13)
Als sich das Königreich teilte, blieb Re-
habeam noch König über die beiden 
südlichen Stämme, und Jerobeam, 
ein Mann mit Talent und Standfes-
tigkeit, wurde König der zehn nörd-
lichen Stämme. Beide Könige führ-
ten den Götzendienst ein und miss-
fielen dem Herrn sehr. Als Jerobeam 
begann, von ihm abzuweichen, be-
rief der Herr einen „Mann Gottes“ aus 
dem Südreich, um Jerobeam zurecht-
zuweisen. Der tat das auch ganz mu-
tig. Dann reiste er auf einem anderen 
Weg nach Hause, ohne zu essen und 
zu trinken, so wie ihn der Herr an-
gewiesen hatte. Ein „alter Prophet“, 
der im Nordreich lebte, hörte, was der 
Mann Gottes getan hatte, hielt ihn auf 
und forderte ihn auf umzukehren. Der 
alte Mann zählte seine geistlichen Re-
ferenzen auf: „Ich bin auch ein Pro-
phet, so wie du.“ Dann belog er den 
Mann Gottes, indem er sagte: „Ein En-
gel hat zu mir geredet durch das Wort 
des Herrn und gesagt: ‚Bring ihn mit 
dir in dein Haus zurück, dass er Brot 
esse und Wasser trinke‘“ (V. 18). Der 
Mann Gottes folgte dem Rat des alten 
Propheten und kehrte mit ihm um. In-
dem er das tat, war er dem Herrn un-
gehorsam. Einige Stunden später, als 
er seine Heimreise fortsetzte, wurde er 
von einem Löwen getötet (V. 24). 

Warum wurde der Mann Gottes da-
für bestraft, dass er den Worten des 
alten Propheten gehorchte? Sehen wir 
es uns einmal näher an. Welche star-
ken Gefühle könnten einen erfahre-
nen, alten Propheten dazu motiviert 
haben, den jüngeren Propheten an-
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zulügen? Neugier – wollte er mehr 
über seine Prophetie wissen? Bitterkeit 
– betrachtete er das Nordreich als sein 
„Arbeitsgebiet“ und war sauer, dass 
der Prophet aus dem Süden dort be-
nutzt wurde, ohne ihn selbst vorher zu 
fragen? Eifersucht – fühlte sich der al-
te Prophet durch die neue Generation 
gottesfürchtiger Männer verdrängt? 
Was ganz deutlich wird, ist, dass der 
Mann Gottes den geistlichen Zustand 
des alten Propheten überschätzte. Das 
kann leicht geschehen.

In jeder christlichen Gemeinschaft 
gibt es in den Köpfen ein Modell, wie 
eine geistlich gesinnte Person auszu-
sehen hat. Für manche sind geistli-
che Männer solche, die Anzüge tra-
gen, laut predigen, viel reisen oder 
Bücher schreiben. Für andere sind 
geistlich eingestellte Leute diejenigen, 
die nicht lachen, keinen Sport mögen 
oder kein Fernsehgerät haben. Für 
wieder andere sind geistliche Perso-
nen solche, die immer über die Stifts-
hütte reden, beim Singen weinen oder 
während der Gebetsversammlungen 
zu Boden fallen. Lass dich nicht in die 
Irre führen. Wir alle können „näher 
bei Gott“ erscheinen, als wir wirklich 
sind. Wir empfehlen nachdrücklich, 
guten Rat bei gottesfürchtigen Män-
nern und Frauen zu suchen. Der Herr 
kann solchen Rat benutzen, und oft 
tut er es auch. Aber lass nicht einen 
„alten Propheten“ für dich entschei-
den. Bringe ihren Rat, zusammen mit 
anderen Entscheidungsgründen, vor 
den Herrn und bitte ihn, dich zu lei-
ten (Ps 73,23.24). Denk daran, dass 
der Löwe den jüngeren Propheten tö-
tete und nicht den älteren. Du selbst 
musst dich entscheiden, denn der Herr 
macht dich für deine Entscheidungen 
verantwortlich. 

Verheimliche keine wichtigen 
Fakten (1Kö 14)
König Jerobeam ignorierte die Pro-
phezeiung, die wunderbare Heilung 
seiner Hand (13,4–6), die Umstände 
um den Tod des Mannes Gottes und 
setzte sein dekadentes Verhalten fort. 
Aber wie es so typisch für uns Men-
schen ist, ließ ihn ein Augenblick der 
Krise wieder über Gott nachdenken. 
Sein kleiner Sohn Abija wurde schwer 
krank. Würde er wieder gesund wer-
den? Jerobeam war deutlich in Sor-
ge und entschied sich, mit Ahija Kon-
takt aufzunehmen, dem Propheten, 
der ihm früher prophezeit hatte, dass 
er König werden würde (11,28–31). 
Er beschloss, nicht selbst hinzugehen, 
sondern seine Frau zu schicken. Au-
ßerdem sagte er zu ihr: „Mach dich 
doch auf und verstell dich, damit man 
nicht erkennt, dass du die Frau Jerobe-
ams bist“ (V. 2). Tief im Innersten wuss-
te Jerobeam, dass sein Lebensstil den 
Gott des Propheten beleidigte. Wenn 
die Anfrage nach Information mit sei-
nem Namen verbunden war, würde 
dies, so dachte er, die Wahrschein-
lichkeit einer „guten Nachricht“ ver-
mindern. Seine Strategie funktionierte 
nicht. Der Herr warnte den Propheten 
vor der verkleideten Besucherin, und 
der Junge starb (V. 17). 

Manchmal suchen wir einen Rat 
nicht, weil wir wirklich einen haben 
wollen, sondern weil wir eine Bestäti-
gung für die von uns schon vorgeplan-
te Handlungsweise suchen. Wir kön-
nen die Informationen, die wir weiter-
geben, auswählen oder zurückhalten, 
um den Rat in die von uns gewünschte 
Richtung zu „dirigieren“. Verschwende 
keine Zeit und Mühe. Wenn ein gu-
ter Rat überhaupt einen Wert haben 
soll, musst du alle wichtigen Fakten 



Bibel im Alltag

B
ib

e
l 

im
 A

ll
ta

g

15

auf den Tisch legen. Der Herr leitet 
nur diejenigen, die wirklich belehrt 
werden wollen (Ps 143,10). Die Ent-
scheidung, „Gottes Willen zu tun“ (be-
vor wir ihn kennen), ist eine Vorbedin-
gung für eine göttliche Offenbarung 
(Joh 7,17). Wir können Menschen 
ganz leicht täuschen. Wir können so 
tun, als ob wir gut und geistlich da-
stehen. Aber warum machen wir uns 
diese Mühe? Das Ziel im christlichen 
Leben ist doch nicht, Menschen zu be-
eindrucken, sondern Gott zu gefallen 
(1Thess 4,1). 

Schluss 
Es ist gut, den Rat erfahrener und got-
tesfürchtiger Männer und Frauen zu 
suchen. Das ist eine Hilfsquelle, die 
uns von Gott zu unserem Nutzen ge-
geben wurde. Guter Rat hilft uns, die 
Hintergründe und Folgen der von uns 
beabsichtigten Handlungen zu durch-
denken. Guter Rat kann uns einige 
wichtige Informationen beschaffen, 
die wir noch nicht in Betracht gezogen 
haben. Guter Rat lässt das Licht der 
Schrift auf die Möglichkeiten schei-
nen, die vor uns liegen. Aber schie-
be niemals die Notwendigkeit, dich zu 
entscheiden, auf andere. Du und ich, 
wir werden vor dem Herrn Rechen-
schaft über unser Leben ablegen müs-
sen, und wir können uns nicht hinter 
anderen verstecken – wie „weise“ und 
„geistlich“ sie uns auch erscheinen 
mögen. Das 3000 Jahre alte Sprich-
wort von König Salomo gilt immer 
noch: „Höre auf guten Rat und nimm 
Unterweisung an, damit du für die Zu-
kunft weise wirst!“ (Spr 19,20)

Philip Nunn 

(Übersetzung: Frank Schönbach)
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Hören, Glauben, Verstehen, Erkennen (3)

Weisheit erlangen
In den vorangegangenen Abschnitten 
ist der Begriff Weisheit bereits verschie-
dentlich vorgekommen, da er insbe-
sondere in manchen der angeführten 
Bibelzitate in Verbindung mit dem Be-
griff Verständnis bzw. Einsicht auftrat. 
Weisheit (griech. sophia) wird mit Ver-
stand (nous) und Verständnis (dianoia, 
ennoia, synesis) fast synonym verwen-
det, ohne allerdings mit diesen Be-
griffen inhaltsgleich zu sein (vgl. z. B. 
Eph 1,8). So kann im Alten Testament 
Weisheit durchaus Sachkunde auf ei-
nem handwerklichen oder künstleri-
schen Gebiet, wirtschaftliche Klugheit 
oder Regierungskunst bedeuten, all-
gemeiner ein kluges, besonnenes Ver-
halten, das der Meisterung des Lebens 
dienlich ist.1 In jedem Fall aber wird 
die Quelle der Weisheit als der wah-
ren Klugheit in Gott gesucht und ge-
funden: „Der Herr gibt Weisheit. Aus 
seinem Mund kommen Erkenntnis und 
Verständnis“ (Spr 2,6). Darum ist die 
„Furcht des Herrn“ auch „der Weisheit 
Anfang“, wie es insbesondere im Buch 
der Sprüche immer wieder gesagt wird 
(vgl. z. B. Hi 28,28; Ps 111,10; Spr 1,7; 
9,10). Diese Einsicht führt zu der Er-
mahnung des königlichen Spruch-

Dichters: „Mein Sohn, wenn du meine 
Reden annimmst und meine Gebote 
bei dir verwahrst, indem du der Weis-
heit dein Ohr leihst, dein Herz dem 
Verständnis zuwendest, ja, wenn du 
den Verstand anrufst, zum Verständnis 
erhebst deine Stimme, ... dann wirst du 
verstehen die Furcht des Herrn und die 
Erkenntnis Gottes gewinnen. Denn der 
Herr gibt Weisheit. Aus seinem Mund 
kommen Erkenntnis und Verständnis. 
... Dann verstehst du Gerechtigkeit, 
Recht und Geradheit und jede gute 
Bahn. Denn Weisheit zieht ein in dein 
Herz, und Erkenntnis wird deiner See-
le lieb“ (Spr 2,1–3.5.6.9.10). Die Fol-
gerung lautet deshalb: „Glücklich der 
Mensch, der Weisheit gefunden hat, 
der Mensch, der Verständnis erlangt!“ 
(Spr 3,14).

Ganz anders als über die von Gott 
geschenkte Weisheit, die ihren Aus-
gang in der Furcht des Herrn nimmt, 
urteilt aber das Alte Testament über 
die als Eigenbesitz in Anspruch ge-
nommene Weisheit: „Wehe denen, 
die in ihren eigenen Augen weise sind 
und sich selbst für verständig halten!“ 
(Jer 5,21). Diese wird keinen Bestand 
haben, sondern „die Weisheit seiner 
Weisen wird verloren gehen und der 

1	 Auf solche Stellen soll im Folgenden nicht näher eingegangen werden.
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Verstand seiner Verständigen sich ver-
bergen“ (Jes 29,14). Angesichts der 
Versuchung, Weisheit und Verstand 
in Unabhängigkeit von Gott einzu-
setzen, ergeht darum die Ermahnung: 
„Vertraue auf den Herrn mit deinem 
ganzen Herzen und stütze dich nicht 
auf deinen Verstand!“ (Spr 3,5). Und 
gegen die Versuchung, sich um sei-
ner Weisheit willen selbst zu rühmen, 
steht das Gebot des Herrn: „Der Wei-
se rühme sich nicht seiner Weisheit, ... 
sondern wer sich rühmt, rühme sich 
dessen: Einsicht zu haben und mich 
zu erkennen, dass ich der Herr bin“ 
(Jer 9,22.23).

Wie im Alten, so wird auch im Neu-
en Testament die Weisheit, deren der 
Mensch selbst mächtig zu sein meint, 
nachdrücklich von der Weisheit un-
terschieden, die dem Menschen oh-
ne eigenes Verdienst durch die Predigt 
des Evangeliums offenbart wird. So 
schreibt der Apostel Paulus angesichts 
von falschen Auffassungen an die Ge-
meinde in Korinth: „Hat nicht Gott 
die Weisheit der Welt zur Torheit ge-
macht? Denn weil in der Weisheit Got-
tes die Welt durch die Weisheit Gott 
nicht erkannte, hat es Gott wohlgefal-
len, durch die Torheit der Predigt die 
Glaubenden zu retten. Und weil denn 
Juden Zeichen fordern und Griechen 
Weisheit suchen, predigen wir Chris-
tus als gekreuzigt, den Juden ein Är-
gernis und den Griechen eine Torheit; 
den Berufenen selbst aber, Juden wie 
Griechen, Christus, Gottes Kraft und 
Gottes Weisheit“ (1Kor 1,20–24).

Hier werden Weisheit und Torheit 
(griech. moria), wie schon in man-
chen alttestamentlichen Stellen, ein-
ander gegenübergestellt, nun aber 
in einer paradoxen Verkehrung ihrer 
sonst üblichen Bedeutung: Denn die 
Weisheit der Welt hat sich dadurch 
selbst als Torheit entlarvt, dass sie in 

der Predigt des „Wortes vom Kreuz“ 
nicht die Weisheit Gottes erkannt hat. 
Umgekehrt erweist sich das, was in 
den Augen der „Griechen“ Torheit 
ist, in der Person des gekreuzigten 
Christus als Gottes Kraft und Gottes 
Weisheit. Daher ergeht an die Glie-
der der Gemeinde der ernüchternde 
Appell: „Niemand betrüge sich selbst! 
Wenn jemand unter euch meint, wei-
se zu sein, so werde er töricht, da-
mit er weise werde. Denn die Weis-
heit dieser Welt ist Torheit bei Gott“ 
(1Kor 3,18.19).

Nach dieser Abgrenzung kann Pau-
lus dann aber doch auch in einem 
positiven Sinn über die Weisheit spre-
chen: „Wir reden aber Weisheit un-
ter den Vollkommenen, jedoch nicht 
Weisheit dieses Zeitalters, auch nicht 
der Fürsten dieses Zeitalters, die zu-
nichte werden, sondern wir reden Got-
tes Weisheit in einem Geheimnis, die 
verborgene, die Gott vorherbestimmt 
hat, vor den Zeitaltern, zu unserer 
Herrlichkeit“ (1Kor 2,6.7). Und die 
Offenbarung dieses Geheimnisses 
durch den Heiligen Geist führt in un-
ergründliche Tiefen, „denn der Geist 
Gottes erforscht alles, auch die Tiefen 
Gottes“ (1Kor 2,10).

Zusammenfassend können wir also 
festhalten: In der Heiligen Schrift wird 
die rechte Weisheit in der Regel nicht 
als Wissensinhalt verstanden, sondern 
als eine Gabe, die nur in der „Furcht 
des Herrn“ als Geschenk Gottes 
(griech. charisma) empfangen werden 
kann (vgl. 1Kor 12,8), letztendlich „in 
Jesus Christus, der uns geworden ist 
Weisheit von Gott und Gerechtigkeit 
und Heiligkeit und Erlösung“ (1Kor 
1,30). Als ein solches „Verhältnis“ be-
stimmt sie aber auch ein angemesse-
nes „Verhalten“ vor Gott, im Wider-
spruch zur Torheit, die ein verfehltes, 
weil sündiges „Verhalten“ darstellt. Als 
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Gnadengabe soll die Weisheit so-
wohl in der Gemeinde betätigt wer-
den durch Werke aus gutem Wandel 
(vgl. Jak 3,13) als auch das Verhalten 
gegenüber Ungläubigen bestimmen 
gemäß der Ermahnung: „Wandelt in 
Weisheit gegenüber denen, die drau-
ßen sind“ (Kol 4,5).

Erkennen
Auch der Begriff Erkenntnis (griech. 
gnosis und epignosis) und das davon 
abgeleitete Verb erkennen (griech. 
ginosko und epiginosko) sind in den 
vorangegangenen Abschnitten schon 
öfter vorgekommen. Außer in dem in 
Teil 1 vorangestellten Wort Jesu wur-
den sie in der dortigen erkenntnisthe-
oretischen Vorbetrachtung allerdings 
nur in ihrer säkularen Bedeutung als 
das Ergebnis kritischen Denkens ver-
wendet.2 In den anschließenden Dar-
legungen kamen sie dagegen meist 
in Verbindung mit den biblischen Be-
griffen Weisheit und Verstand bzw. 
den davon abgeleiteten Begriffen vor. 
Hierdurch wird zum einen wieder die 
enge Beziehung gezeigt, zum anderen 
aber auch – wie schon bei dem Be-
griff Weisheit gefunden –, dass diese 

Ausdrücke nicht völlig synonym ver-
wendet werden. Wie die rechte Weis-
heit ist auch die wahre Erkenntnis eine 
vom Heiligen Geist verliehene Gna-
dengabe: „Dem einen wird durch den 
Geist das Wort der Weisheit gegeben, 
einem anderen aber das Wort der Er-
kenntnis nach demselben Geist“ (1Kor 
12,8), wobei sich „Wort der Weisheit“ 
jedenfalls an dieser Stelle wohl mehr 
auf den praktischen Dienst in der Ge-
meinde, „Wort der Erkenntnis“ dage-
gen mehr auf die Belehrung über die 
Wahrheit Gottes bezieht.

Bereits im Alten Testament wird deut-
lich, dass Erkenntnis als eine Gabe 
Gottes begriffen wird, die einen per-
sonalen Bezug herstellt: „Ich gebe ih-
nen ein Herz, mich zu erkennen, dass 
ich der Herr bin“ (Jer 24,7). „Erkennt-
nis Gottes“ ist „Erkenntnis der Taten 
Gottes“, d. h. sie ist stets an Gottes of-
fenbarendes Handeln gebunden, sei 
es sein Handeln zum Gericht oder 
zum Heil. „Erkenntnis“ kann sogar die 
Bedeutung von „Erwählung“ erhalten 
(vgl. z. B. Jer 1,5; Am 3,2). Gott nimmt 
damit zugleich den einzelnen Erwähl-
ten oder das erwählte Volk für sei-
nen Dienst in Beschlag. Leben in der 

2	 Die betreffenden griechischen Wörter werden – wie zum Teil auch die entsprechenden deut-
schen Ausdrücke – in einem vielfältigen Sinn verwendet, besonders für Begriffe der sinnli-
chen Wahrnehmung. Sie werden deshalb in den Übersetzungen des Neuen Testaments häu-
fig auch durch andere Ausdrücke wiedergegeben wie z. B. durch „anerkennen, erfahren, er-
gründen, kennen, merken, zu tun haben, wissen, unterscheiden“ usw. Auf die genannten 
Ausdrücke soll aber im Folgenden nur eingegangen werden, wenn sie in einem der Bedeu-
tung von „Verstehen“ verwandten Sinn vorkommen.
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„Furcht des Herrn“ erfordert nicht zu-
erst Darbringung von Opfern, sondern 
die Ausübung von Recht und Gerech-
tigkeit (vgl. Am 5,21–24), von Barm-
herzigkeit und Güte: „Denn an Güte 
habe ich Gefallen, nicht an Schlacht-
opfern, und an der Erkenntnis Gottes 
mehr als an Brandopfern“ (Hos 6,6).

Im Neuen Testament wird Erkennt-
nis zuerst vorgestellt als die Gabe 
der „Erkenntnis des Heils in Verge-
bung der Sünden durch die herzliche 
Barmherzigkeit unseres Gottes“ (Lk 
1,77.78). Sie bestätigt, „dass wir in 
ihm [Gott] bleiben und er in uns“, da-
durch, „dass er uns von seinem Geist 
gegeben hat“ (1Joh 4,13). Zugleich 
aber findet Erkenntnis wiederum ihre 
Verwirklichung im Gehorsam gegen 
den Willen Gottes: „Hieran erkennen 
wir, dass wir ihn erkannt haben, wenn 
wir seine Gebote halten. Wer sagt: Ich 
habe ihn erkannt, und hält seine Ge-
bote nicht, ist ein Lügner, und in dem 
ist nicht die Wahrheit. Wer aber sein 
Wort hält, in dem ist wahrhaftig die 
Liebe Gottes vollendet. Hieran erken-
nen wir, dass wir in ihm sind“ (1Joh 
2,3–5). Darauf zielt auch die Ermah-
nung des Apostels Petrus: „Da seine 
göttliche Kraft uns alles zum Leben und 
zur Gottseligkeit geschenkt hat durch 
die Erkenntnis dessen, der uns beru-
fen hat durch seine eigene Herrlichkeit 
und Tugend ... Eben deshalb wendet 
aber auch allen Fleiß auf und reicht in 
euerm Glauben die Tugend dar, in der 
Tugend aber die Erkenntnis ... Denn 
wenn diese Dinge bei euch vorhanden 
sind und zunehmen, lassen sie euch 
im Hinblick auf die Erkenntnis unseres 
Herrn Jesus Christus nicht träge und 

nicht fruchtleer sein“ (2Petr 1,3.5.8). 
Und im Brief an die Philipper betet 
der Apostel Paulus darum, „dass eure 
Liebe noch mehr und mehr überreich 
werde in Erkenntnis und aller Einsicht, 
damit ihr prüft, worauf es ankommt, 
damit ihr lauter und unanstößig seid 
auf den Tag Christi“ (Phil 1,9.10).

Ebenso wie der von Gott geschenk-
ten Weisheit die vermeintliche Weis-
heit der sich gegen Gott verschlie-
ßenden Welt gegenübersteht, so steht 
auch der von Gott geschenkten Er-
kenntnis die eingebildete Erkenntnis 
des sich gegen Gott selbst behaupten-
den Menschen entgegen. Das gilt im 
Grundsatz für jede Zeit, doch nimmt 
in der Frühzeit der christlichen Ver-
kündigung dieser Gegner insbeson-
dere die Gestalt der aus griechischem 
und orientalischem Geist entsprun-
genen philosophischen Lehren der 
sog. „Gnosis“ an. Darum muss Pau-
lus die Gemeinde in Kolossä warnen: 
„Seht zu, dass niemand euch einfange 
durch die Philosophie und leeren Be-
trug nach der Überlieferung der Men-
schen, nach den Elementen der Welt 
und nicht Christus gemäß!“ (Kol 2,8).3 
Und selbst seinen engsten Mitarbeiter 
muss er ermahnen: „Timotheus, be-
wahre das anvertraute Gut, indem du 
die unheiligen leeren Reden und Ein-
wände der fälschlich so genannten 
,Erkenntnis‘ meidest, zu der sich eini-
ge bekennen und von dem Glauben 
abgeirrt sind!“ (1Tim 6,20).

Also, auch wahre Christen haben 
darüber zu wachen, dass ihre Erkennt-
nis nicht verfälscht wird, etwa durch 
die irrige, anmaßende Meinung, dass 
„Erkenntnis“ etwas sei, das über das 

3	 Diese Warnung betrifft nicht in gleicher Weise jede Philosophie, denn unter dem heutigen 
Begriff „Philosophie“ sind derart viele verschiedenartige geisteswissenschaftliche Disziplinen 
zusammengefasst, dass man diese unmöglich „in einen Topf werfen“ kann. Der Tenor dieser 
Warnung lautet auch nicht: „Befasst euch unter gar keinen Umständen mit irgendeiner Phi-
losophie“, sondern: „Lasst euch nicht einfangen ...“. Und das ist eine beherzigenswerte Er-
mahnung für auch noch viele andere Dinge.
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„bloße Glauben“ hinausführe. Ge-
genüber diesem Missverstehen stellt 
Paulus klar: „Die Erkenntnis bläht auf, 
die Liebe aber erbaut. Wenn jemand 
meint, er habe etwas erkannt, so hat 
er noch nicht erkannt, wie man erken-
nen soll; wenn aber jemand Gott liebt, 
der ist von ihm erkannt“ (1Kor 8,1–3). 
An einer wenig späteren Stelle bekräf-
tigt Paulus dies noch durch das Be-
kenntnis: „Wenn ich alle Geheimnis-
se und alle Erkenntnis weiß, ... aber 
keine Liebe habe, so bin ich nichts“ 
(1Kor 13,2). Und er begründet dies 
wie folgt: „Die Liebe vergeht niemals; 
... sei es Erkenntnis, sie wird wegge-
tan werden. Denn wir erkennen stück-
weise, ... wenn aber das Vollkomme-
ne kommt, wird das, was stückweise 
ist, weggetan werden. ... Denn wir se-
hen jetzt mittels eines Spiegels undeut-
lich, dann aber von Angesicht zu An-
gesicht. Jetzt erkenne ich stückweise, 
dann aber werde ich erkennen, wie 
auch ich erkannt worden bin“ (1Kor 
13,8–10.12).4 Diese Worte leiten zu 
einer zusammenfassenden Schlussbe-
trachtung über.

Wenn ihr in meinem Wort 
bleibt …
„In seinem Wort bleiben“, das kenn-
zeichnet wahre Jüngerschaft auf dem 
Weg der Nachfolge dessen, der selbst 
„das Wort Gottes“ heißt (vgl. Offb 
19,13). Er kann von sich bezeugen: 
„Ich bin der Weg und die Wahrheit und 
das Leben“ (Joh 14,6). Er ist aber auch 
„Gottes Weisheit“ (1Kor 1,24), und in 
ihm, dem Christus, „sind alle Schät-
ze der Weisheit und Erkenntnis verbor-
gen“ (vgl. Kol 2,3). „Gott erkennen“ 
wird darum erst möglich aufgrund des 
„Von-Gott-erkannt-Seins“ (vgl. Gal 
4,9). Gott ist es, „der in unseren Her-
zen aufgeleuchtet ist zum Lichtglanz 
der Erkenntnis Gottes im Angesicht Je-
su Christi“ (2Kor 4,6). Und diese Er-
kenntnis Gottes bedeutet die innigste 
denkbare, besser: alles Denken und 
Begreifen übersteigende Beziehung 
zwischen Gott, Vater und Sohn, und 
dem glaubenden Menschen. Jesus 
kann dieses Verhältnis nur vergleichen 
mit seinem eigenen Verhältnis zum Va-
ter: „Ich [er]kenne die Meinen, und 
die Meinen [er]kennen mich, wie der 

4	 Es ist aufschlussreich, dass hier die zwei verschiedenen griechischen Wörter für „erkennen“ 
nebeneinander verwendet werden: für das stückweise Erkennen steht ginomai, für das voll-
kommene Erkennen und Erkannt-Sein dagegen der stärkere Ausdruck epiginomai. Diese Un-
terscheidung findet sich auch an verschiedenen anderen Stellen in den Briefen, z. B. in 2Petr 
1 (s. oben), wo in V. 3 und V. 8 epiginomai, in V. 5 dagegen ginomai gebraucht wird.
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Vater mich [er]kennt und ich den Vater 
[er]kenne“ (Joh 10,14.15).

Das Von-Gott-erkannt-Sein ist für 
den Glaubenden ein endgültiges Fak-
tum: „Der Herr kennt [eigentlich: hat 
erkannt], die sein sind“ (2Tim 2,19). 
Das Erkennen des Menschen dage-
gen bleibt während seines Erdenle-
bens Stückwerk, und als solches wird 
es in der Vollendung weggetan wer-
den, aber nur, um der vollkommenen 
Erkenntnis Platz zu machen. Denn 
wie Jesus in seinem „hohenpriesterli-
chen Gebet“ bezeugt, bedeutet Got-
teserkenntnis zugleich ewiges Leben: 
„Dies aber ist das ewige Leben, dass 
sie dich, den allein wahren Gott, und 
den du gesandt hast, Jesus Chris-
tus, erkennen“ (Joh 17,3). Gotteser-
kenntnis bzw. „Erkenntnis der Wahr-
heit“ ist schließlich aber auch noch 
ganz eng mit dem Glauben verbun-
den bzw. wird sogar synonym dafür 
verwendet, sowohl im positiven Sinn 
(vgl. Joh 6,69; 1Tim 2,4; 4,3; 2Tim 
2,25; Tit 1,1; Hebr 10,26; 1Joh 4,16) 
als auch im negativen (vgl. 2Tim 3, 7). 
Die unserer Betrachtung zugrundelie-
gende Folge Glauben–Verstehen–Er-
kennen fügt sich so in einem gewissen 
Sinn von rückwärts her wieder zusam-
men, eben weil die Erkenntnis – jeden-
falls während unserer gegenwärtigen 
Existenz – nicht über den Glauben hi-
nausführt, sondern von ihm umschlos-
sen bleibt.

Von-Gott-erkannt-Sein in dem 
oben bezeichneten Sinn bedeutet un-
lösbares Umfangensein von der Lie-
be Gottes.5 Die höchste Offenbarung 
dieser Liebe ist die Sendung von Got-
tes eingeborenem Sohn in diese Welt, 
„damit wir durch ihn leben möchten“, 
und seine Hingabe „als eine Sühnung 

5	 Ein schwaches Gleichnis von der Totalität dieser Beziehung ist darin gegeben, dass vor al-
lem im Alten Testament das Wort „Erkennen“ durchgängig für die intimste Gemeinschaft zwi-
schen Mann und Frau verwendet wird (vgl. z. B. 1Mo 4,1).

für unsere Sünden“ (1Joh 4,9.10). 
Die darin zugleich offenbar gewor-
dene Liebe Jesu veranlasst den Apos-
tel Paulus, für die Epheser darum zu 
beten, „dass der Christus durch den 
Glauben in euren Herzen wohne und 
ihr in Liebe gewurzelt und gegründet 
seid, ... zu erkennen die die [gegen-
wärtige] Erkenntnis übersteigende Lie-
be des Christus, damit ihr erfüllt wer-
det zur ganzen Fülle Gottes“ (Eph 
3,17.19). Die erzeigte Liebe Gottes 
ermöglicht und erfordert nun aber ei-
ne Antwort des Glaubenden, nämlich 
Wiederlieben: „Die Liebe ist aus Gott, 
und jeder, der liebt, ist aus Gott gebo-
ren und erkennt Gott. Wer nicht liebt, 
hat Gott nicht erkannt, denn Gott ist 
Liebe“ (1Joh 4,7.8). Diese Liebe zu 
Gott beansprucht „das ganze Herz, 
die ganze Seele und den ganzen Ver-
stand (oder: das ganze Verständnis)“ 
(vgl. Mt 24,37). Mit ihr unlösbar ver-
bunden aber ist die Nächstenliebe. Zu 
ihr fordert auch der Apostel Johannes 
in obigem Zusammenhang auf: „Ge-
liebte, wenn Gott uns so geliebt hat, 
sind auch wir schuldig, einander zu lie-
ben. Niemand hat Gott jemals gese-
hen. Wenn wir einander lieben, bleibt 
Gott in uns und seine Liebe ist in uns 
vollendet“ (1Joh 4,11.12).

Im Leben unter der Liebe Gottes 
dürfen wir die Zuversicht festhalten: 
„Der Friede Gottes, der allen Verstand 
übersteigt, wird eure Herzen und eure 
Gedanken bewahren in Christus Je-
sus!“ (Phil 4,7), und unter dem Se-
genswunsch des Apostels Petrus auf 
unserem Weg vorangehen: „Gnade 
und Friede werde euch immer reichli-
cher zuteil in der Erkenntnis Gottes und 
Jesu, unseres Herrn!“ (2Petr 1,2).

Hanswalter Giesekus
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Zauberstab und Gotteswort (2)
Seelsorge: Krisenintervention an der Seele

2. Die Zeit, in der wir leben

Im ersten Teil dieser Arbeit haben wir gefragt, was Seelsorge in 
der Geschichte der christlichen Kirche bisher für eine Rolle ge-
spielt hat, wie sie sich in der jeweiligen Epoche gezeigt hat, was 
sie wollte. Im zweiten Teil wollen wir darauf schauen, wer wir sind 
(was ist mein Verständnis von mir selbst?), welche Bedürfnisse wir 
haben, was die Probleme unserer Zeit sind und was Seelsorge 
heute anbietet. Sodann schauen wir, ob der Boden unter unse-
ren Füßen eigentlich fest ist, ob wir auf dem Boden von Gottes 
Wort stehen und geleitet von seinem Geist reden oder dem Zau-
ber anderer folgen.

2.1. Die gesellschaftliche Identität
a) Entdeckungen und Ideen: der Auf-
bruch im christlichen Abendland
Das 16. Jahrhundert leitete einige 
Veränderungen ein, die damals noch 
nicht als das, was sie dann bewirk-
ten, wahrgenommen wurden – den 
Prozess der Weltentfremdung.1 Man 
begann, die Dinge anders, perspek-
tivisch, „von oben“ zu sehen. Drei Er-
eignisse sollen in diesem Zusammen-

hang genannt werden.
Nicht erst mit der Entdeckung 

Amerikas durch Christoph Kolum-
bus entstand die Frage, wie unse-
re Erde, unser Lebensraum aussieht. 
Der Prozess der Erderkundung wurde 
schon vorher angestoßen und erst lan-
ge danach abgeschlossen. Aber ei-
nes Tages kannten wir Menschen un-
sere Erde, konnten ein Abbild von ihr 
anfertigen, uns den Globus in unsere 

1	 Hannah Arendt: Vi-
ta activa oder Vom 
tätigen Leben, Mün-
chen (Piper) 2003, 
S. 318–329.
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Wohn- und Studierzimmer stellen und 
„von oben“ darauf schauen. In neu-
ester Zeit ist uns schließlich jeder Ort 
der Erde so nahe gerückt, dass wir ihn 
schneller erreichen können als noch 
vor 100 Jahren viele Deutsche ihre 
eigene Hauptstadt. 

Die Reformation mit der Kernaus-
sage Martin Luthers von der Rechtfer-
tigung aus Glauben war ein weiteres 
wichtiges Ereignis. Neue Möglichkei-
ten des Gerecht-werden-Könnens er-
schlossen ganz andere Wege religi-
ösen Selbstbewusstseins. Aber auch 
keine andere Entdeckung dürfte den 
Seelenfrieden der Menschen so sehr 
beunruhigt haben wie eben diese. 
Dass jeder, ohne Ansehen der Person, 
den Seelenfrieden erreichen konnte, 
das war überwältigend und genial. 

In der gleichen Epoche hatte sich 
das ohnehin beträchtliche Werk-
zeugarsenal des Menschen um ein 
neues vermehrt, eines, das nicht zur 
Erleichterung der Arbeit, sondern nur 
für wissenschaftliche Zwecke erson-
nen worden war: das Teleskop. Da-
mit fand Galileo Galilei seine Antwort 
auf die Frage, wer sich um wen dreht. 
Nicht die Erde ist der Mittelpunkt des 
Weltalls, sondern sie dreht sich um die 
Sonne.

Diese drei Entdeckungen lassen 
uns eine vorher nicht gekannte Per
spektive einnehmen. Wir sehen es an-
ders, von oben, kennen nun die Zu-
sammenhänge, wissen die Erklärung. 
Wir sind seitdem die Wissenden, Auf-
geklärten und – damit nicht genug – 
die Fragenden. Fragen zu stellen, zu 
hinterfragen, Zweifel anzumelden, zu 
schauen, ob es nicht doch Fehler gibt, 
die abzustellen wären, das kennzeich-
net bis heute unsere Zeit, unser gesell-
schaftliches Zusammenleben. Ob es 
dabei unserem Inneren immer wohl 
ist, bleibt zunächst offen. 

b) Die Wer-bin-ich-Frage
Die vorhergehenden Ausführungen 
zeigen, dass das Denken „Ich bin 
wer und kann etwas“ nun den Wis-
senden zur Überheblichkeit verleiten 
kann. Der Standpunkt des „Von-oben-
Draufschauens“ verleitet uns – wenn 
auch zunächst nur gedanklich – zu der 
Annahme, die Dinge „universal-abso-
lut in Bewegung setzen“2 zu können. 
Und in gewisser Weise ist es auch so, 
nur haben wir dabei die Fähigkeit, „in 
universal gültigen, absoluten Begrif-
fen zu denken, verloren“.3 Das will am 
Ende heißen: Wir denken, weil das 
Vorgenannte zu unfassbar, zu hoch, 
zu universal geworden ist, nur noch 
„klein, klein“, während sich um uns 
herum große Dinge bewegen. 

Wer bin ich also wirklich? Einer, der 
die Erde entdecken, erkunden, sie von 
oben anschauen kann. Einer, der der 
Erlösung bedarf und sie, wenn auch 
nicht selbst, sondern durch das Op-
fer Jesu, erlangen kann in der Recht-
fertigung aus Glauben. Die eigenen 
Werke, wie groß, gewaltig, hehr sie 
auch sein mögen, reichen (wie auch 
der Turm von Babel) nicht aus, um den 
Himmel zu erringen. Und schließlich 
bin ich in der für mich Menschen un-
endlichen Weite des Weltraumes (fast) 
ein Nichts.

2.2. Wie sollen wir denn leben? 
a) Die Vergänglichkeit unserer Zeit
„Wenn du durchs Wasser gehst, ich 
bin bei dir, und durch Ströme, sie wer-
den dich nicht überfluten. Wenn du 
durchs Feuer gehst, wirst du nicht ver-
sengt werden, und die Flamme wird 
dich nicht verbrennen“ (Jes 43,2). Wir 
wollen das alte, zu Israel gesagte Wort 
in unsere Zeit hineinnehmen. Wir er-
leben in unserer Lebenswelt:4

•	 Auf der räumlichen Ebene 
vollzieht sich die weltgesellschaftliche 

2	 Ebd., S. 344.
3	 Ebd., S. 345.
4	 Nach Karl Ernst Nip-

kow: „Diakonische 
Bildung und bibli-
sche Mitte“, in: Un-
terwegs zu einer 
Kultur des Helfens, 
hrsg. von Gottfried 
Adam u. a., Stuttgart 
(Calwer) 2006, S. 
25 (kursive Zufügun-
gen von mir).
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Globalisierung als Entgrenzung: 
durch Weltwirtschaft, Weltpolitik, Glo-
balisierung der Finanzmärkte, das Ziel 
der internationalen Verfassungsord-
nung, die globale Umweltpolitik und 
nicht zuletzt eine vollständige infor-
mationstechnologische Vernetzung. 
Wir müssen damit rechnen, dass die 
Entgrenzung nicht nur Freiheit bedeu-
tet, sondern den einzelnen Menschen 
auch fortspülen kann wie das reißen-
de Wasser.
•	 In zeitlicher Hinsicht werden al-

le globalen Entwicklungen vom Diktat 
der Beschleunigung beherrscht. Wir 
müssen damit rechnen, dass die im-
mer schneller werdende Entwicklung 
uns überrennt wie eine Feuerwalze 
das ausgedörrte Land.
•	 Hinsichtlich der Dimension der 

Sachen gilt: Entgrenzung und Be-
schleunigung in Raum und Zeit wir-
ken sich in ihrer Rasanz massiv auch 
auf den Umgang mit den Dingen und 
auf sie selbst aus; die Sachen werden 
kontingent und eine Folge ist ihre Ent-
wertung. Der Werteverlust macht al-
les immer billiger und entwertet auch 
die Qualität unseres Lebens so massiv, 
wie das ständig fließende Wasser al-
len guten Boden davonspülen kann.
•	 In der sozialen Dimension der 

Veränderungen macht das Stich-
wort der Individualisierung von sich 
reden, und wieder ist der Bereich der 
Religion betroffen – individualisier-
te und pluralisierte Religion wird als 
Ausdruck der persönlichen Freiheit 
begehrt, geliebt, geschätzt. Aber sie 
brennt sich in uns ein, diese Wahlfrei-
heit, unser kostbarstes Gut, und droht, 
unsere absoluten Werte in Schutt und 
Asche zu legen.

Auch wir sind bedroht von Feuer 
und Wasser. Entfesselt, kann es unse-
ren Lebensraum verwüsten. Doch der 
Herr macht uns Mut, will uns Halt und 

Orientierung geben.

b) Die Teilsysteme
Ein weiteres Problem für den Men-
schen unserer Zeit ist die zunehmende 
Spezialisierung unserer Gesellschaft 
und die damit verbundene Unüber-
sichtlichkeit in den Teilsystemen.5 

Ein Beispiel6 soll dies deutlich ma-
chen: Paul, 48 Jahre, ist arbeitslos. 
Seine Firma hat Konkurs angemeldet. 
Sein Arbeitsplatz wurde bei der über-
nehmenden Firma „Verhandlungs-
masse“, d. h. Paul wurde arbeitslos. 
Nach der 23. abgelehnten Bewer-
bung glauben weder Paul noch sei-
ne Frau daran, dass er jemals wieder 
einen festen Job bekommt. Der Um-
zug in eine billigere Wohnung wird 
unvermeidlich. Schließlich bekommt 
Paul Hartz IV, verkauft sein Auto und 
beginnt, darüber zu grübeln, ob er 
dies nach 30 Jahren treuer Arbeit im 
Betrieb gesellschaftlich verdient hat. 
Schließlich ist Paul dort, wo er früher 
verkehrte, nicht mehr gesellschaftsfä-
hig. Und so treffen wir ihn, morgens im 
Jogginganzug durch die Geschäfts-
straße schleichend, wie er sehnsüchtig 
in die Schaufensterauslagen schaut. 
Dort trifft er die neuen Freunde. Der 
eine kann kein Konto mehr bei der 
Bank führen – Hartz IV ist nicht kredit-
würdig. Der andere kann seine Zäh-
ne nicht mehr sanieren – zu teuer. Der 
Dritte hat die Wohnung verloren und 
bekommt keine neue, denn die Mie-
te muss per Bankeinzug gezahlt wer-
den, aber er hat kein Konto bei der 
Bank, weil kein regelmäßiges Gehalt 
eingeht … Irgendwann wird auch Paul 
in dieser Geschichte landen. Wenn 
da nicht seine Gemeinde wäre. Hier 
ist alles anders, gilt nicht: arbeitslos, 
Konto los, Zähne los, Ansehen los, 
Abendmahl los. Hier versteht man ihn, 
wirklich, von Herzen, von Gott her. 

5	 Siehe hierzu Walter 
Reese-Schäfer: Poli-
tische Theorie heute, 
München (Olden-
bourg) 2000. Da-
nach sind Teilsyste-
me unserer heuti-
gen modernen Ge-
sellschaft (z. B. Wirt-
schaft, Politik, Wis-
senschaft, Recht, 
Erziehung, Liebe, 
Ethik, Religion, Mas-
senmedien usw.) zu 
unterscheiden in ih-
rer Codierung, ih-
rem Programm, ih-
rem Medium und ih-
rer Funktion. Die 
Teilsysteme agie-
ren relativ unabhän-
gig voneinander, ei-
nige jedoch bedin-
gen sich (z. B. Wirt-
schaft und Politik, 
Wissenschaft und Er-
ziehung, Kunst und 
Ethik). Der Mensch 
unserer Zeit aber 
muss sich mit jedem 
einzelnen z. T. unge-
schützt und unge-
holfen auseinander-
setzen. Etlichen von 
uns gelingt es nicht. 

6	 Konstruiertes, aber 
nicht sehr weltfrem-
des Beispiel.
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2.3. Welcher Seelsorge  
vertrauen wir?
Seelsorgerichtungen zu generalisie-
ren bedeutet, sie zusammenzufassen. 
Damit wird man dem einen gerecht, 
dem anderen nicht ganz. Grundsätz-
lich aber begegnen wir heute folgen-
den geistlichen Hilfsmöglichkeiten, 
die wir Seelsorge nennen: 

a) Seelsorge als Verkündigung 
„Das Konzept … ist: Seelsorge ist Ge-
spräch. Aber das eigentlich Heilende 
und Rettende im seelsorgerlichen Ge-
spräch kommt nicht aus der Begeg-
nung zweier Menschen in der Hori-
zontalen. Dazu bedarf es der autorita-
tiven Ausrichtung des Wortes von der 
Gnade Gottes gegenüber dem Sün-
der, und das bedeutet gesprächme-
thodisch auch den teilweisen Umstieg 
auf eine asymmetrische Prediger-Hö-
rer-Relation.“7 Das Gespräch wird hier 
zur Predigt. Die Aussage des Wortes 
Gottes steht im Mittelpunkt. Das Pro-
blem kann darin bestehen, dass die 
Befindlichkeit des Ratsuchenden um 
der zu gebenden Botschaft willen nicht 
korrekt erfasst wird. 

b) Seelsorge als Beratung 
Mit dieser Art von Hilfe ist der Begriff 
Pastoralpsychologie eng verbunden. 
Mehr und mehr setzte sich die Auffas-

sung durch, dass seelische Problem-
lagen u. U. auf psychische Erkrankun-
gen zurückzuführen sein könnten, die 
wiederum ihre Ursache im mensch-
lichen Körper haben. Die psychoso-
matische Dynamik zu erkennen und 
dann eine fruchtbare Zusammenar-
beit zwischen Arzt und Seelsorger an-
zustreben ist eine der grundlegenden 
Tendenzen dieser Art, Hilfe zu geben 
bzw. zu vermitteln. 

c) Seelsorge als biblische Therapie
Im evangelikalen Bereich erschien es 
nicht ausreichend, allein die Botschaft 
der Gnade zu predigen bzw. sich mehr 
und mehr auf eine psychologisierte 
Seelsorge einzulassen. Der pietisti-
schen Tradition gemäß fragt man hier 
deutlich nach dem Wort Gottes. Aber 
man fragt auch sehr einfühlsam nach 
dem Menschen, nach seiner Seele, 
nach seiner Psyche. „Der Seelsorger 
braucht psychologische Erkenntnisse, 
wenn er das Wort Gottes zielsicher an-
bringen will.“8 

3. Boden unter die Füße  
bekommen
Suchen wir allein in der Bibel nach 
Antworten, finden wir sie nicht speziell, 
sondern eher allgemein. Ein Beispiel 
mag dies verdeutlichen: Das Sprich-
wort „Ohne Gebet und Gottes Wort 

7	 Jürgen Ziemer, Seel-
sorgelehre, Göt-
tingen (Vanden-
hoeck und Ruprecht) 
22004, S. 83.

8	 Reinhold Ruthe, 
Seelsorge – wie 
macht man das?, 
Gießen/Basel (Brun-
nen) 1993, S. 25.
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geh nie aus deinem Hause fort“ hat 
eine große Bedeutung. Aber ein Bi-
belvers ist es nicht. Es ist eine dem 
Sinn der Bibel entsprechende Ablei-
tung. Zwei solcher Schlussfolgerun-
gen schauen wir uns nun an, um den 
Menschen um uns herum und auch 
den in unserer Gemeinde zu verste-
hen.

3.1. Paulus in Athen
„Während Paulus sie in Athen erwar-
tete, wurde sein Geist in ihm erregt, 
da er die Stadt voll von Götzenbildern 
sah“ (Apg 17,16). Was, so fragen wir, 
erregte den Apostel hier wohl so sehr? 
Doch nicht die Statuen aus Holz, Stein 
oder Metall. Das kannte er doch. Die 
begegneten ihm doch überall. Viel 
näher liegt die Vermutung, dass er 
in der Auseinandersetzung mit den 
Menschen auf dem Markt und dann 
mit den unterschiedlichen philoso-
phischen Richtungen feststellte: Hier 
gab es auf alle Lebensfragen eine Ant-
wort, für alles einen Gott. So gelang 
es den griechischen Philosophen, ih-
re Antworten ohne den „Gott, der die 
Welt gemacht hat und alles, was darin 
ist“ zu finden. Ja, die Menschen sind 
klug, vor allem, um an dieser ewigen 
Verantwortung vorbei zu leben. „So 
nicht, ihr Menschen von Athen“, war 
Paulus’ Antwort. 

Auch wir versuchen, mit vielen Kon-
zepten Antworten zu geben. Oft ge-
nug erscheinen sie uns klug, treffend, 
einleuchtend, plausibel. „Warum“, so 
fragt man, „wird dann noch die Bibel 
gebraucht?“ Paulus wagte eine Ant-
wort, wenn er damals auch nur we-
nige Menschen fand, die gerade auf 
seine Erklärung warteten. Es ist nicht 
zu dumm, auch heute, vielleicht im 
beratenden Gespräch, Antworten zu 
geben, die von „oben“ kommen.

3.2. Paulus an Korinth
An die Korinther schreibt der Apostel 
einen langen Brief. Es stimmt: In die-
ser Hafenstadt tobte das Leben in al-
len Facetten. Das war bis in die Ge-
meinde hinein spürbar. Die Gemein-
de bestand ja aus Bürgern von Ko-
rinth. Ihre Art, das Leben zu bewälti-
gen, war einerseits eine Unart, die es 
mit dem Christwerden abzulegen galt. 
Andererseits war es genau die Art, die 
man auch sonst in dieser Stadt lebte. 
Die Probleme in der Gemeinde ent-
standen daraus. Und aus diesen Pro-
blemen entstand auch der Brief, der 
in erster Linie ein Gemeindebrief ist. 
Aber er ist auch ein seelsorgerliches 
Schreiben, um die Erretteten zu stär-
ken (1,18), den Spaltungen und dem 
Streit zu wehren (3,1–4), die Sünde zu 
erkennen (5,1–5), die Ehe zu bewah-
ren (7,1–40), das Abendmahl recht zu 
feiern (11,17–34) usw.

Auch um uns herum ist das Leben, 
und nicht nur „in der Welt“. Es ergreift 
uns. Es macht uns Sorgen, Nöte, Pro-
bleme. Es fordert falsche oder halb-
richtige Entscheidungen heraus. Wir 
kommen in Not. Wir erleben (unver-
schuldete) Brüche und die bohrenden 
Warum-Fragen. Wir brauchen einan-
der im Verständnis, in der Beratung, 
im Zuspruch, im Gebet. Denn Korinth 
ist überall!

Der nächste Teil dieses Beitrags soll 
einige Aspekte des seelsorgerlichen 
Gesprächs aufzeigen. Dann, im si-
cherlich letzten Teil, wollen wir auf un-
sere Auswege aus den Krisen und Brü-
chen unseres Lebens schauen und ver-
suchen, Antworten zu geben. Welche 
Rolle spielen Medikamente, Psychothe-
rapie, christliche Ethik in unserem Le-
ben? Entziehen wir uns dem Zauberstab 
unserer Gesellschaft und bleiben auf 
dem festen Grund des Wortes Gottes? 

Peter Baake
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Es gibt Sachen, die stehen uns einfach 
nicht. Vielleicht lag es an meiner Kauf-
laune oder an dem Abend, als wir die 
Kleidungsstücke im Katalog anschau-
ten und ich meinte, diese fünf müss-
ten es sein. Die eben könnten mir bei 
meinen nächsten Auftritten den erfor-
derlichen Respekt verschaffen.

Bei Menschen, die sich in der Öf-
fentlichkeit bewegen, fällt mir zuwei-
len dies auf: Du musst hart bleiben, 
vielleicht mal ausrasten, mit gekonn-
tem Pokerface dem anderen ein Bein 

Das passt einfach nicht

„Jetzt aber legt auch ihr das alles ab: Zorn, Wut, Bosheit, Läste-
rung, schändliches Reden aus eurem Mund“ (Kol 3,8).

stellen. Man kann es auch mit Spott 
versuchen und nebenbei ein paar ge-
zielte Falschmeldungen ablassen. So 
läuft’s doch, oder?

Als dann die bestellten fünf Teile 
schließlich im Schrank hingen, war al-
les ganz anders. Ob das das Richtige 
für mich ist? Ich schaute alles noch-
mal kritisch durch.

1. Zorn
Gut, das probier’ ich heute mal. 

Es gibt ja so viel Ungerechtigkeit in 
der Welt. Und genau damit wirst du 
dich mal so richtig aufspielen, wichtig 
machen, endlich gesehen und gehört 
werden. Ich glaube, Christen sollten 
das nicht anziehen.

Nun hör mal! Mose war doch auch 
mal ganz schön zornig und hat die 
Tafeln mit den 10 Geboten auf den 
Boden gehauen. Und Jesus war es 
auch. Voller Zorn hat er die Händler 
und Geldmenschen aus dem Tempel 
gepeitscht. „Es ist das Haus meines 
Vaters“, hat er denen zugerufen. „Ver-
schwindet hier!“

Aber du, mit dieser Jacke? Dein 
Zorn ist doch nur gespielt, Wichtigtu-
erei eben. Nein, dieses Teil ist dir ein-
fach zwei Nummern zu groß. 

Da leg ich lieber den Zorn ab und 
muss diese Jacke, so hoffe ich, nicht 
mehr sehr oft überstreifen.

2. Wut
„Das darf doch wohl nicht wahr sein! 
Zehnmal oder noch mehr habe ich 
diesem Kind schon gesagt, nicht 
schlecht über alte Menschen zu re-
den, und nun … Frau Koch wäre ’ne 
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Hexe, sagte sie soeben zu der Oma.“ 
Oh, da war ich ganz schön sauer.

Halt, stopp! Bevor jetzt was losgeht, 
frag doch mal nach, was da wirklich 
gesagt wurde. Kann sein, dass du es 
wieder mal verkehrt gehört hast oder 
so. Oder ist das Wut-T-Shirt dir heute 
so hauteng nahe gekommen, dass da 
gleich eine Naht platzen wird? 

Schon möglich, aber schau, die Wut 
ist eine so herrliche Freizeitbekleidung. 
Man kann sich jederzeit selbst verwirk-
lichen, sein Ego füttern, mal auf den 
Tisch hauen. Und alle anderen müs-
sen wieder mal …

… psst, psst, ganz stille sein, denn 
es hat ihn wieder.

Ja, dem Herz tut’s nicht gut, der 
Pumpe nicht, die läuft in Richtung 
Herzinfarkt auf. 

Und dem Herzen tut’s nicht gut. Du 
bist dann nicht mehr, der du bist. Am 
besten, dieses Kleidungsstück wan-
dert in den blauen Sack.

3. Bosheit
War es nun Bosheit?, frage ich mich 
immer wieder, schon seit gestern, als 
ich diese Nachricht erhielt. War es 
Bosheit, diese dumme Geschichte:

Von den Männern dieser Familie 
nahm keiner je eine Waffe in die Hand. 
Beim Militär wurden freiwillig die un-
tersten Dienstgrade ohne Waffe ab-
gedient. Nie nahmen sie an Schläge-
reien teil, kämpften nicht die üblichen 
Grabenkämpfe der Parteien oder Ver-
eine. Dennoch lebten sie nicht ober-
flächlich, sondern verantwortlich vor 
Gott und Menschen.

Ebenso machten es die Frauen. Kei-
ne stand mit Gehetze oder Gezeter 
am Maschendrahtzaun der Nachba-
rin und ließ die Worte nur so schießen. 
Mit allen Bemühungen, Frieden zu stif-
ten, in die Familie hinein und nach au-
ßen, handelten sie barmherzig, auch 

denen gegenüber, die zu den Schwa-
chen der Gesellschaft zählten. 

Und dann bricht bei einem von ih-
nen plötzlich die Bosheit heraus. Nie-
mand hat es gemerkt, dass er dieses 
Unterhemd schon lange trug. Die Tat 
traf alle gleichermaßen, machte be-
troffen, und jeder schaute nach seiner 
eigenen Kleidung, ob er da nicht ein 
verkehrtes Stück trüge.

Jetzt sitzt der Schock tief. War es Bos-
heit, fragte man sich, oder ein zufällig 
erworbenes Stück, im Krankheitszu-
stand übergestreift? Oder liegt es an 
unserem Lebensstil? Hätten wir härter 
miteinander umgehen sollen, um die 
Bosheit niederzuhalten?

4. Lästerung
Mit Worten werden die heiligen und 
die wichtigen Dinge des Lebens auf 
eine tiefere Ebene herabgezogen, nie-
dergeredet, lächerlich gemacht, zur 
Karikatur verzerrt.

Dieses Kleid passt oft viel zu schnell. 
Es zieht die Aufmerksamkeit der Vor-
übergehenden und die Blicke der Be-
wunderer auf sich. Kaum zu merken, 
dass dieses hauteng aufreizende Stück 
uns langsam, aber sicher die Luft ab-
zuschnüren droht, den Atem nimmt, 
die Gesichtszüge entgleisen lässt.

Unsere Mitmenschen sagen uns 
das nicht. Für sie ist es ein Spiel: Mal 
sehen, wie lange der diesen Auftritt 
durchhält, und dann schauen wir mal, 
wer nach ihm kommt. 

Selbst aber bemerken wir es nicht 
und schnallen wegen der Wut im 
Bauch den Gürtel immer enger. Nur ja 
nichts anmerken lassen. Die Luft wird 
dir allmählich dünn in diesem Teil. 
Zieh es doch einfach aus und pfeife 
auf die Bewunderer.

Zu Hause kann ich das Lästerkleid 
ohnehin nicht tragen. Man würde 
mich nur verachten. Doch das Able-
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gen fällt mir schwer. Ich muss umden-
ken. Nicht immer nur die anderen he-
rabreden, sondern besser Gott, den 
Herrn, hoch loben.

So mag alles wieder auf das rechte 
Schnittmaß kommen, dass du schließ-
lich wohl und gut gekleidet durch den 
Tag gehst, abgelegt den Lumpen der 
Lästerung. 

5. Hässliche Worte
Dieses Kleidungsstück zeigt den ande-
ren genau das von mir, was der Anzug 
sonst – der eigenen Ehre und Schick-
lichkeit wegen – vor den Blicken der 
anderen verbergen sollte. 

Der Ausschnitt ist viel zu tief. Das Au-
ge kann dir bis in die Seele, wenigs-
tens bis zu ihrer dunklen Seite schau-
en. Auf den ersten Blick jedoch steht 
es dir. 

Ja, ich fühl’ mich wohl, beim Ein-
kaufsbummel oder wenn man mit 
Freunden zusammen ist. Niemand, 
so denke ich, hat etwas so Zeitgemä-
ßes und die Blicke auf sich Ziehen-
des an.

Selbst in den berühmten Talkshows 
taucht immer mal wieder einer der 
Moderatoren in diesem Anzug auf. 
Das gefällt den Leuten. Warum soll-
test du nicht auch mal?

Der Stoff ist so eine Art Mischfaser, 
Wortspiele und Satzungetüme, die 
den anderen immer gleich alt ausse-
hen lassen sollen. 

Der Schnitt ist blanker Hass. Man-
che tragen das auch nur als Unter-
wäsche, weil es nicht immer gut zum 
Beruf, Freundes- oder Bekanntenkreis 
passt.

Schnell stelle ich fest: In diesem An-
zug bist du wer. Aber du wirst einsam. 
Die anderen klatschen Beifall und 
wenden sich dann schnell ab. Soll-
te das von mir ausgehen, so eine At-
mosphäre von Schande und Hass? Ich 
weiß nicht recht …

Dann lege doch auch diesen An-
zug ab und übe dich, deine Worte zu 
jeder Zeit in Gnade und mit Salz ge-
würzt sein zu lassen, in Wahrheit und 
unverstellt. 

Peter Baake

„Jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk kommt von oben herab, 
von dem Vater der Lichter“ (Jak 1,17).

Herzliche Einladung zur

Marburger Konferenz
am Samstag, dem 24. November 2007

in der Mehrzweckhalle Lahntal-Sterzhausen
(Haus am Wollenberg)

Vormittagsthema:
Jüngerschaft: Der Jünger und Mission –  
Beziehung – Geld – Arbeitsmoral
10.00 – 10.15	 Begrüßung und Einleitung
10.15 – 11.30	 Bearbeitung der Themen in Gruppen
11.30 – 12.00	 Vorstellung der Ergebnisse
12.30	 Gemeinsames Mittagessen

Nachmittagsthema:
Jakobusbrief, Kapitel 1
14.30 – 16.30	 Gemeinsame Betrachtung (gleichzeitig  
	 Kinderstunde für die 4–12-Jährigen)
16.30 – 17.30	 Kaffeepause
17.30 – 19.30	 Gemeinsame Betrachtung 
19.30	 Abendbrot, gemeinsames Singen, Spiel  
	 und Sport in der Turnhalle

Für die Gläubigen in Marburg, Lahnstraße 2a:
Rainer Nietzke · Kurt Weigel · Frank Schönbach
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„Hier an Seinem Tisch vereinigt“
Zum 200. Geburtstag von James George Deck

Im englischen Sprachraum sind seine Lieder weithin bekannt; 
zwei davon wurden (von Rudolf Brockhaus) auch ins Deutsche 
übersetzt: „Abba, Vater! Dir wir nahen“ und „Gottes Sohn! – An-
betend schauen“. Sein Leben war wechselvoll, aber seine Ziele 
blieben stets dieselben: die Anbetung Gottes und die Einheit der 
Gläubigen. Die Rede ist von James George Deck, der in diesen 
Tagen 200 Jahre alt geworden wäre.

Der Offizier
Die Familie Deck, ursprünglich hu-
genottischer Abstammung, hatte sich 
im 17. Jahrhundert im Süden Eng-
lands angesiedelt. Hier, in der klei-
nen Stadt Bury St Edmunds in Suffolk, 
wurde James George Deck am 1. No-
vember 1807 als erstes von acht Kin-
dern des ehemaligen Bürgermeisters 
und jetzigen Postmeisters John Deck 
und seiner Frau Mary geboren. Mary 
Deck war eine fromme Frau, die je-
den Abend eine Stunde für ihre Kin-
der betete; zu ihrer Freude fanden alle 
später zum christlichen Glauben.

James George Deck wurde von 
seinem Vater zur militärischen Aus-
bildung nach Paris geschickt. Im Al-
ter von 17 Jahren ging er als Leutnant 
der East India Company nach Mad-
ras (Indien). Deck war ein vorbildli-
cher Offizier, der einen moralisch ein-
wandfreien Lebenswandel zu führen 
suchte; so setzte er einmal eine Liste 
mit guten Vorsätzen auf und unter-
schrieb sie mit seinem eigenen Blut. 
Sein langfristiger Wunsch war es, Par-
lamentsabgeordneter seiner Heimat-
stadt zu werden.

1826 erkrankte Deck schwer an der 
Cholera, sodass er nach England zu-
rückkehren musste. Hier nahm ihn 
seine Schwester Clara, die kurz vor-

her zur Bekehrung gekommen war, zu 
einer evangelistischen Veranstaltung 
mit. Deck erkannte die Sinnlosigkeit 
seines eigenmächtigen Vollkommen-
heitsstrebens und nahm Jesus Chris-
tus als seinen Retter an. Schon bald 
keimte in ihm der Wunsch, anglika-
nischer Geistlicher zu werden, und 
er studierte einige Zeit am privaten 
Seminar des evangelikalen Pfarrers 
Samuel Feild in Hatherleigh. Am 22. 
April 1829 heiratete er Feilds Toch-
ter Alicia.

Zu einer Ordination kam es aller-
dings – aus ungeklärten Gründen – 
nicht. 1830 ging Deck mit seiner Frau 
zurück nach Indien, um dort seinen 
Offiziersdienst fortzusetzen. Zu dieser 
Zeit war unter den Engländern in In-
dien gerade eine Erweckung im Gan-
ge, zu der auch Deck mit evangelis-
tischen Diensten beitragen konnte. 
1835 kam er – möglicherweise un-
ter dem Einfluss von Anthony Norris 
Groves’ Schrift Christian Devoted-
ness (der Missionar Groves hielt sich 
von 1833 bis 1835 ebenfalls in Indi-
en auf) – zu der Überzeugung, dass 
er als Christ kein Soldat mehr sein 
könne. Er quittierte den Dienst und 
kehrte mit seiner Familie (inzwischen 
waren zwei Kinder geboren worden) 
nach England zurück.
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Der Evangelist
Erneut bemühte sich Deck um die Or-
dination als Geistlicher. Durch das Le-
sen baptistischer Schriften kamen ihm 
jedoch bald Zweifel an der Kindertau-
fe und damit an der ganzen anglika-
nischen Kirche. „Ich habe die Armee 
verlassen, um Geistlicher zu werden“, 
sagte er zu seiner Frau, „aber jetzt se-
he ich, dass die Kirche von England 
dem Wort Gottes widerspricht. Was 
sollen wir tun?“ Alicias Antwort war 
klar: „Was du als Willen Gottes er-
kannt hast, das tu um jeden Preis!“

Auf diese Bestätigung hatte Deck 
gewartet. Gemeinsam mit seiner Frau 
trat er aus der Staatskirche aus, ließ 
sich nochmals taufen und schloss sich 
wenig später der gerade entstehen-
den „Brüderbewegung“ an. Die hier 
erlebte priesterliche Anbetung am 
Tisch des Herrn, frei von menschli-
chen Ritualen, weckte seine dichte-
rische Ader: Schon vor 1838 schrieb 
er u. a. die beiden Lieder, für die er 
auch im deutschen Sprachraum be-
kannt ist: „Lamb of God! our souls 
adore thee“ (Gottes Sohn! – Anbe-
tend schauen) und „Abba, Father! we 
approach thee“ (Abba, Vater! Dir wir 
nahen).

Die Verbindung mit den „Brüdern“ 
ermöglichte es Deck, auch ohne Or-
dination noch in den Verkündigungs-
dienst einzutreten: Er wurde Evange-
list und arbeitete viele Jahre unter gro-
ßem Segen in den Dörfern von Devon 
und Somerset. Um seinen Lebensun-
terhalt zu bestreiten, gründete er in 
Wellington (Somerset) eine Schule, an 
der auch ein weiterer „Brüder“-Evan-
gelist, Henry Dyer, tätig wurde.

Der Friedensstifter
1848 kam es in Bristol zu der bekann-
ten Spaltung zwischen „offenen“ und 
„geschlossenen Brüdern“. Deck fiel es 

außerordentlich schwer, sich für eine 
Seite zu entscheiden: Einerseits fühl-
te er sich John Nelson Darby verbun-
den, dem er viel verdankte, anderer-
seits hatte er Mühe mit der von Darby 
forcierten Trennung. In einer Schrift 
mit dem Titel Letter on Receiving or Re-
jecting Brethren from the Lord’s Table 
fragte er 1850: „Sollten wir nicht bei 
allem Bestreben, uns vom Bösen zu 
trennen und das hinauszutun, was der 
Herr hasst, zittern, dass wir nicht je-
manden ausstoßen, den er nicht aus-
gestoßen hat, oder jemanden traurig 
machen, den er nicht traurig gemacht 
hat? […] Wo finden wir in der Schrift 
die Zulassung oder den Ausschluss 
einer ganzen Gemeinde? Ist die Zu-
lassung zur Gemeinschaft nicht eine 
individuelle Angelegenheit? […] Ich 
für mein Teil gestehe, dass ich nicht zu 
handeln wage, wenn ich keine Schrift-
stelle dafür habe, kein Wort meines 
Herrn, das es mir gestattet, ganze Ge-
meinden von Gläubigen, treue, hin-
gegebene, ehrbare Diener Gottes 
von seinem Tisch zurückzuweisen, oh-
ne Unterscheidung, ohne ernste und 
geduldige Prüfung und – wenn Böses 
vorliegt – ohne Raum für Buße. Ich 
bringe es nicht übers Herz, mich da-
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ran zu beteiligen.“
1851 versuchte Deck gemeinsam 

mit Robert Chapman und William 
Hake, die beiden Parteien in Bris-
tol miteinander zu versöhnen, je-
doch vergebens. Die von den „offe-
nen Brüdern“ betonte Unabhängig-
keit der Ortsgemeinde bereitete aller-
dings auch ihm zunehmend Unbeha-
gen; als ihm von „geschlossener“ Sei-
te außerdem noch Verrat vorgeworfen 
wurde, überdachte er seine Position 
und veröffentlichte 1852 einen Se-
cond Letter on Receiving and Rejec-
ting Brethren, in dem er seinen ersten 
Brief widerrief und die Trennung von 
ganzen Gemeinden – unter Berufung 
auf alttestamentliche Vorbilder – aus-
drücklich sanktionierte. Nur seine Kri-
tik an der Art und Weise, wie die Aus-
einandersetzung geführt worden war, 
erhielt er aufrecht: „Hat es bei uns 
nicht Parteigeist, Verherrlichung von 
Menschen, Überschätzung des Wis-
sens – auf Kosten der Gnade – und 
Aufgeblasenheit gegeben, wo uns ei-
gentlich tiefe Demütigung der Seele 
angestanden hätte?“

Decks Aufruf zur Beugung scheint 
Darby nicht ganz unberührt gelas-
sen zu haben, denn nach einer Be-
gegnung der beiden im Frühsommer 
1852 berief Darby eine Zusammen-
kunft zur Demütigung in Taunton ein, 
an der auch einige „offene Brüder“ 
teilnahmen. George Vicesimus Wi-
gram und andere mahnten Darby je-
doch, mit der Demütigung nicht zu 
weit zu gehen, und auch Darby selbst 
äußerte im Gespräch mit Deck die 
Meinung, es sei unweise, den „offe-
nen Brüdern“ gegenüber Fehler ein-
zugestehen. Das Treffen in Taunton 
blieb daher letztlich ohne Auswirkun-
gen.

Bei dem sensiblen und friedlieben-
den Deck hatten die Auseinander-

setzungen dieser Jahre jedoch inzwi-
schen Spuren hinterlassen. Hin- und 
hergerissen zwischen der Treue zu sei-
nen „geschlossenen“ Freunden und 
dem Verlangen nach Gemeinschaft 
mit allen Gläubigen, verfiel er in De-
pression und Erschöpfung und erlitt 
schließlich einen Schlaganfall, der ihn 
teilweise lähmte und ihn zur Schlie-
ßung seiner Schule zwang. Auf Anra-
ten seiner Ärzte sah er sich nach einer 
Rückzugsmöglichkeit um, und es kam 
ihm Neuseeland in den Sinn – zum 
einen wegen seines Klimas, zum an-
deren auch wegen der großen Ent-
fernung von England. Ende 1852 traf 
er mit seiner inzwischen neunköpfi-
gen Familie in der neuseeländischen 
Hauptstadt Wellington ein.

Der Farmer
Gemeinsam mit der Familie Vyvyan, 
die sie auf dem Schiff kennengelernt 
hatten, kauften die Decks ein Stück 
Land im Bezirk Waiwhero am nördli-
chen Ende der Südinsel und widmeten 
sich mehrere Jahre ausschließlich der 
Landwirtschaft. Während Deck sich 
in der neuen Umgebung gut erholte, 
vertrug seine Frau das ungewohnte 
Klima nicht: Bereits ein Jahr nach ihrer 
Ankunft, am 8. Dezember 1853, ver-
starb sie im Alter von 45 Jahren. Die 
Erziehung ihrer Kinder fiel nun Decks 
ältester Tochter, der 20-jährigen Mary 
Alicia, zu, bis Deck am 17. Juli 1855 
erneut heiratete. Seine zweite Frau 
Lewanna Atkinson, die Tochter ei-
nes anderen englischen Siedlers, de-
ren Familie er wahrscheinlich schon 
in England gekannt hatte, schenkte 
ihm in den folgenden Jahren weitere 
vier Kinder.

Der Gemeindegründer
In den ersten Jahren seines Neusee-
landaufenthalts gründete Deck an-



Vorbilder

V
o
rb

il
d
e
r

33

scheinend keine neuen Gemeinden, 
sondern er beschränkte sich auf den 
Kontakt mit einigen befreundeten 
christlichen Familien und auf seinen 
häuslichen Kreis. Erst ab etwa 1860 
begann er wieder öffentlich zu pre-
digen. An mehreren Orten der Süd
insel (u. a. Motueka, Nelson, Rich-
mond, Wakefield) entstanden bald 
Gemeinden nach Art der „Brüder“. 
Deck hoffte, auf dem historisch un-
belasteten Boden Neuseelands die 
Spaltung zwischen „offen“ und „ge-
schlossen“ überwinden zu können – 
die meisten der neuen Gemeinden 
verhielten sich bewusst neutral und 
interessierten sich nicht für die zeit-
lich und räumlich weit entfernt er-
scheinende Bethesda-Trennung von 
1848.

Im Mai 1865 traf Deck ein neu-
er harter Schlag: Seine Frau Lewan-
na und ihr soeben geborenes fünftes 
Kind erkrankten schwer an den Ma-
sern und verstarben beide innerhalb 
weniger Tage. Deck war zum zweiten 
Mal Witwer geworden. Er gab nun die 
Farm in Waiwhero auf und zog mit sei-
nen sechs noch minderjährigen Kin-
dern nach Wellington, um dort wieder 
vollzeitlich als Evangelist zu arbeiten. 
Abermals fand seine Predigt großen 
Zuspruch: In kurzer Zeit bildeten sich 
in Wellington und Umgebung meh-
rere schnell wachsende Gemeinden 
– oft zu Lasten bereits bestehender Kir-
chen, von denen Deck daher man-
che Kritik einstecken musste. 1870 
wirkte er sechs Monate mit großem 
Erfolg in Invercargill, wo sein zweiter 
Sohn John eine Zahnarztpraxis eröff-
net hatte.

Decks Ideal einer „dritten Art“ von 
„Brüder“-Gemeinden konnte seinen 
„geschlossenen“ Freunden in Eng-
land nicht lange verborgen bleiben. 
Als Edward Cronin (einer der Grün-

derväter der Bewegung) erfuhr, dass 
Deck 1865 eine Gemeinde in Christ-
church besucht hatte, deren Gründer 
durch die englischen „offenen Brü-
der“ zum Glauben gekommen wa-
ren, erklärte er ihn für „außerhalb der 
Gemeinschaft“. Deck kümmerte sich 
zunächst wenig darum; erst als 1869 
Schriften von Benjamin Wills New-
ton, die die Trennung in England mit 
ausgelöst hatten, in Neuseeland zu 
kursieren begannen, dachte er neu 
über die Frage nach. In einem Brief 
an die englischen „offenen Brüder“ 
Chapman und Hake schlug er 1871 
vor, wenn die Gemeinde in Bristol 
(Bethesda) Buße darüber tue, Gesin-
nungsgenossen Newtons zugelassen 
zu haben, könne die Gemeinschaft 
zwischen „offenen“ und „geschlosse-
nen Brüdern“ doch wiederhergestellt 
werden. Aus England wurde ihm aber 
erwidert, dass sich die beiden Rich-
tungen in den letzten 20 Jahren weit 
voneinander weg entwickelt hätten.

Nun vertiefte sich Deck erneut in 
die Literatur aus der Zeit der Bethes-
da-Trennung, auch in seine eigenen 
Schriften von 1850 und 1852, und 
kam zu dem Schluss, dass er sich wie-
der eindeutig auf die „geschlossene“ 
Seite stellen müsse. Dazu trug nicht 
zuletzt auch eine Broschüre seines äl-
testen Sohnes Samuel bei, in der ei-
ne dezidiert „offene“ Position vertre-
ten wurde, mit der Deck große Mühe 
hatte. 1872 veröffentlichte Deck ei-
ne Neuausgabe seines Second Let-
ter und schrieb einen 13-seitigen 
Brief an Darby, in dem er reumütig 
bekannte, seine „erste Liebe“ verlas-
sen zu haben. Ein noch bußfertige-
rer Letter of Humiliation, gerichtet an 
Darby, Wigram, Cronin und andere, 
folgte 1873.

Während die englischen „Brüder“ 
diese Bekenntnisse mit Wohlwol-
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len aufnahmen, ließen sich die neu-
seeländischen Gemeinden nicht so 
leicht von der Notwendigkeit eines 
Kurswechsels überzeugen. 1874/75 
kam deshalb Wigram nach Neusee-
land und sorgte dafür, dass sich jede 
Gemeinde klar für eine der beiden 
Seiten entschied oder sich spaltete. 
Deck, der allmählich sein Alter zu spü-
ren begann und an Angina Pectoris 
litt, konnte Wigram auf seiner Rund-
reise nur teilweise begleiten. Am En-
de hatten sich acht Versammlungen 
zu den „geschlossenen“ Grundsätzen 
bekannt, darunter Motueka, wo Deck 
seit einiger Zeit wohnte (seine Töchter 
betrieben dort ein kleines Mädchen-
internat). 1875/76 besuchte auch 
Darby mehrere Monate lang die Ver-
sammlungen in Neuseeland, 1877 
kehrte Wigram nochmals zurück.

Besonders der Besuch Darbys 
spornte Deck an, sich wieder verstärkt 
der Reisetätigkeit zu widmen. 1876 
nahm er eine Einladung nach Victo-
ria (Australien) an; auf dem Rückweg 
besuchte er seinen Sohn Samuel in In-
vercargill und predigte auch dort. Am 
Brotbrechen in „offenen“ Gemein-
den nahm er nicht mehr teil, aber bis 
zum Ende seines Lebens suchte er den 
Kontakt zu allen wahren Christen: Es 
fanden gemeinsame Veranstaltungen 
mit anderen Gemeinden statt, und in 
der Versammlung in Motueka wur-
den auch Nicht-„Brüder“ zum Brot-
brechen zugelassen.

Am 14. August 1884, nach zweijäh-
riger schwerer Krankheit, starb Deck 
im Alter von 76 Jahren in Motueka. 
Drei Tage später wurde er zwischen 
seinen beiden Ehefrauen beigesetzt. 

Der Liederdichter
Der Nachwelt ist Deck vor allem als 
Liederdichter in Erinnerung geblie-
ben; seine gesammelten Hymns and 

Sacred Poems, zuerst 1876 in Mel-
bourne erschienen, werden bis heu-
te nachgedruckt. Unter ihnen finden 
sich einige Anbetungslieder, die in 
ihrer Jubelstimmung der heutigen 
„Worship-Szene“ Ehre machen wür-
den (z. B. A Song of Praise; Doxolo-
gy; Holy, Holy, Holy, Lord; The Lord’s 
Triumph). Am Ende dieses Gedenk-
artikels soll jedoch ein Lied stehen, 
das in besonderer Weise Decks le-
benslange Sehnsucht nach Einheit 
der Gläubigen ausdrückt: The Com-
munion of Saints (Die Gemeinschaft 
der Heiligen). Unter dem Motto von 
Psalm 133,1 schreibt Deck hier (der 
dichterischen Schönheit wegen sei die 
englische Originalfassung zitiert):

O Brethren, scattered far and near,
Through every land, of every tongue;

To whom the name of Christ is dear,
Whose harps to sing His praise are strung;

While journeying to our Father’s home,
“The new commandment” let us mind;

And till our Lord and Master come,
Let love our hearts in union bind.

Children of God, elect, beloved,
Who, with one spirit, “Abba” cry, –

Far from our midst be strife removed,
Let all but love within us die:

One-minded let us onward press,
One-hearted, worship, serve, and fight;

One army in the wilderness,
One household in the realms of light.

United in the Saviour’s name,
United in our living Head,

Our Lord, our Life, our Hope the same;
One cup we drink, we eat one bread:

We wait for that bright, glorious day,
When, all love’s mighty mystery done,

The King of glory shall display,
That He and all His saints are one.

Michael Schneider

Quellen:
Peter Lineham: „The 
Significance of J. G. 
Deck 1807–1884“. In: 
Christian Brethren Re-
search Fellowship Jour-
nal [New Zealand] 107 
(November 1986), S. 
13–34.
James G. Deck: Hymns 
and Sacred Poems. 
London (Chapter Two) 
1995.



Vor-Gelesen

V
o
r-

G
e
le

se
n

35

Ron Kubsch:

Die Postmoderne

Holzgerlingen (Hänssler) 2007
(Reihe Kurz und bündig)
Paperback, 93 Seiten
ISBN 978-3-7751-4608-1
EUR 6,95

In 1Chr 12,33 wird von den Söhnen 
Issaschar gesagt, dass sie „die Zeiten 
zu beurteilen verstanden und wussten, 
was Israel tun musste“. Offensichtlich 
hatten diese Leute Einblick in die geisti-
gen und politischen Entwicklungen ih-
rer Zeit und konnten diese gottgemäß 
beurteilen.

Auch heute ist es wichtig, in der Lage 
zu sein, „die Zeiten zu beurteilen“, um 
nicht unbemerkt unbiblischem Gedan-
kengut zu verfallen. In diesem Sinne ist 
es zu begrüßen, dass der Hänssler-Ver-
lag eine Taschenbuchreihe begonnen 
hat, die problematische Entwicklun-
gen unserer Zeit aufzeigen möchte. 
Jedes Gebiet wird von einem Spezi-
alisten knapp und prägnant behan-
delt, sodass man die Informationen in 
2 bis 3 Stunden bewältigt haben kann.

Im vorliegenden Band geht es um die 
Postmoderne. Der Herausgeber der 
Reihe, Thomas Schirrmacher, schreibt 
im Vorwort: „Während die Vordenker 
der Postmoderne bereits aussterben, 
prägt die postmoderne Kultur unser 
Alltagsleben stärker denn je zuvor. 
Es ist schon mehrwürdig: Philosophi-
sche Welterklärungen, die kaum einer 
kennt oder darstellen kann, bestim-
men darüber, wie die meisten Men-
schen alltäglich denken und handeln 
… In diesem Buch kann jeder kurz und 
bündig seine eigene Kultur kennenler-
nen. Warum spricht man von postmo-
dernem Denken? Welche Rolle spielt 
es für unseren Umgang miteinander? 
Wie prägt es Kunst, Film, Literatur, Poli-

tik und Religion? Und: Ist das postmo-
derne Denken eine Hilfe oder Gefahr 
für den christlichen Glauben?“

Im ersten Teil des Buches wird der 
geistesgeschichtliche Hintergrund der 
Postmoderne aufgezeigt. Nach der 
Definition des Begriffs gibt der Autor 
einen Überblick über das neuzeitliche 
(„aufklärerische“) Denken, bevor er 
dann Merkmale der Postmoderne for-
muliert und auf konkrete Beispiele wie 
z. B. Architektur und Literatur eingeht. 
Als Kennzeichen der Moderne wer-
den genannt: Fortschrittsgläubigkeit, 
Strukturen und Regeln, Unterschei-
dung von Kunst und Kitsch, Verbesse-
rung der Welt. Dem werden als Kenn-
zeichen der Postmoderne gegenüber-
gestellt: Verlust des Fortschrittsglau-
bens, Verstoß gegen Regeln und Kon-
ventionen, Gleichwertigkeit von Kunst 
und Kitsch, Akzeptanz der Welt, so wie 
sie ist.  Im zweiten Teil folgt dann eine 
Kritik an der Postmoderne. 

Wenn es im Vorwort zu dieser Rei-
he heißt, dass sie sich an „Normal-
bürger“ richtet und dass darin Fach-
leute „kurz und verständlich“ über das 
Wichtigste des Themas informieren, ist 
dies im vorliegenden Band m. E. nur 
teilweise gelungen, da die Darstel-
lungsweise und der Gebrauch vieler 
Fachbegriffe eine nicht nur geringe 
Vertrautheit mit den zu besprechen-
den Zusammenhängen vorausset-
zen. Als Einstiegslektüre ist das Buch 
auch deswegen nicht sehr gut ge-
eignet, weil die Darstellung der ge-
danklichen Hintergründe relativ brei-
ten Raum einnimmt, die kritische Stel-
lungnahme aus christlicher Sicht aber 
ziemlich kurz kommt. Dem auf diesem 
Gebiet etwas Bewanderten dürfte es 
aber eine gute Hilfe sein, sich die Ent-
wicklungen noch einmal zu vergegen-
wärtigen – und ihm sei es empfohlen.

Jochen Klein
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In England wurde einst ein Prediger 
von einem Atheisten aufgefordert, mit 
ihm in öffentlicher Versammlung dar-
über zu disputieren, ob es einen Gott 
gebe oder nicht.

Der Prediger antwortete ihm: „Wo-
zu sollen wir lange disputieren? Brin-
gen Sie mir 12 Leute, die durch ihren 
Unglauben von ihren sündigen Ge-
wohnheiten befreit und bessere Men-
schen geworden sind. Ich werde mei-
nerseits mit Freuden 12 Leute bringen, 
die durch den Glauben an den leben-

digen Gott von ihren Gebundenhei-
ten freigekommen und andere Men-
schen geworden sind.“

Als der Atheist diese Antwort las, hat 
er nichts mehr von sich hören lassen, 
denn er wusste, dass er lange suchen 
müsste, bis er zwölf – ja, bis er einen 
Einzigen finden würde, bei dem der 
Unglaube diese Wirkung hervorge-
bracht hatte.

Der Glaube an Jesus ist das einzige 
Mittel, Menschen von ihren Gebun-
denheiten freizumachen.

Heinz Schäfer

(aus: Hört ein Gleichnis)

Wirkungen des Unglaubens
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